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  Das Buch


  Herbst 1315 – Haus des Salomon/Köln:


  Gero von Breydenbach und seine Begleiter finden in Köln bei einem jüdischen Kaufmann Unterstützung, der ihnen zur Flucht vor ihren Verfolgern verhilft. Doch alles hat seinen Preis. Sir Walter of Clifton, der Gero in die Bruderschaft des Heiligen Andreas aufnimmt, kann ihm und seinen Begleitern zwar eine Zuflucht, aber keine Zukunft bieten. Und genau die wünscht sich Gero für seine Frau und sein ungeborenes Kind. Mittlerweile befürchtet er, sie in seiner Zeit nicht mehr beschützen zu können. Doch Hannah besteht darauf, bei ihm zu bleiben, ganz gleich, was geschieht. Gero setzt seine ganze Hoffnung auf Sir Walter und das Geheimnis, dass der Schotte hütet.


  Die Autorin


  Martina André wurde 1961 in Bonn geboren. Der französisch klingende Nachname ist ein Pseudonym und stammt von ihrer Urgroßmutter, die hugenottische Wurzeln in die Familiengeschichte miteinbrachte. Sie hat mit »Die Gegenpäpstin« sowie den Romanen »Das Rätsel der Templer«, und »Die Rückkehr der Templer« und »Das Geheimnis des Templers« vier Bestseller vorgelegt. Nun erscheint ihr vierter Templerroman »Das Schicksal der Templer«, die Fortsetzung der Abenteuer von Gero von Breydenbach. Martina André lebt heute mit ihrer Familie in der Nähe von Koblenz sowie in Edinburgh/Schottland, das ihr zur zweiten Heimat geworden ist.


  Von der Autorin ebenfalls lieferbar sind: Die Gegenpäpstin, Schamanenfeuer, Die Teufelshure und Totentanz.


  Mehr zur Autorin unter www.martina-andre.com
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  KAPITEL 16


  Herbst 1315


  Köln


  Brüder im Herzen


  Theobald von Thors öffnete schwungvoll die Tür zu einem mit dunklem Holz vertäfelten Raum, in dem mehrere Männer an einem langen Tisch saßen und sie erwartungsvoll anschauten.


  »Johan!« Gero verspürte eine unbändige Freude, als er den rothaarigen Templer mit dem stark vernarbten Gesicht erblickte. Seinen ehemaligen Ordensbruder und guten Freund hätte er hier am allerwenigsten erwartet.


  »Na, habe ich zu viel versprochen?« Theobald grinste breit.


  Johan war längst aufgesprungen und ging mit offenen Armen auf Gero zu. »Herr im Himmel, es ist wirklich wahr, du bist leibhaftig hier!«, rief er mit glühenden Wangen, wobei sein Lachen wegen der tiefen Brandnarben wie üblich ein bisschen schief geriet. »Es gibt tatsächlich keine Zufälle, und du bist der beste Beweis dafür.«


  Gero erwiderte die Umarmung und sammelte sich für einen Moment, als Johan sich von ihm löste und seine blaugrünen Augen weiterhin Verwunderung ausdrückten. »Mit dir hätte ich nicht gerechnet«, meinte er kopfschüttelnd und reichte Johan die Hand zum überkreuzten Templergruß.


  »Weißt du, dass ich auf dem Weg zu dir war? Wenn ich Theobald hier nicht gefunden hätte, wäre ich zu dir nach Flandern weitergereist.«


  »Mir kommt es auch unwirklich vor, dass du ausgerechnet jetzt hier auftauchst. Wie ein Wunder«, flüsterte Johan heiser. »Aber das wäre ja nicht das erste Mal in deiner Gegenwart, dass mir so etwas passiert, daran habe ich mich fast schon gewöhnt.«


  »Mir geht’s ähnlich«, bemerkte Gero und warf einen entgeisterten Blick in die Runde, in der ihm nur zwei weitere Gesichter halbwegs bekannt vorkamen.


  »Wie hast du hierhergefunden?«, wollte Johan nun wissen. »Und warum ausgerechnet jetzt?«


  »Das Gleiche könnte ich dich fragen«, gab Gero zurück.


  »Ich bin auch erst gestern hier angekommen«, erklärte ihm Johan und deutete auf jene beiden Männer, die als Einzige am Tisch eine graue Kutte trugen. »Bruder Walter und Bruder Brian sind vor zwei Tagen auf der Burg meines Vaters erschienen und haben mir diese unfassbare Geschichte erzählt«, sprudelte es aus Johan heraus. »Aber das wird dir Walter bestimmt selbst berichten.«


  Bei näherer Betrachtung erkannte Gero in dem jüngeren von beiden Brian of Locton. Der ehemals junge Ire, der mit ihm zusammen in Zypern und Antarados gedient hatte, war um einiges älter geworden. Damals fast noch ein Kind, zerfurchten nun gut sichtbare Sorgenfalten seine hohe Stirn. Sein schütteres, blondes Haar trug er nun bis auf die Schultern und dazu einen gewöhnungsbedürftigen Zauselbart, der ihm bis zur Brust reichte, was ihn wesentlich älter aussehen ließ.


  »Um Himmels willen, Brian!«, rief Gero erfreut aus. »Ich hätte dich fast nicht erkannt. Wie kommst du ausgerechnet hierher? Ich dachte nicht, dass ich dich jemals lebend wiedersehe!«


  »Das ist eine lange Geschichte, Bruder Gero«, gab der Ire ein bisschen steif zurück. »Bruder Walter soll sie dir erzählen, wenn du erst einmal einer der unseren geworden bist.« Brian deutet auf seinen weißhaarigen, hageren Nachbarn, dessen spitze Nase und langes Gesicht Gero eher an einen keltischen Druiden erinnerten denn an einen Templer, der er allem Anschein nach war. Fieberhaft überlegte er, ob er dem Bruder schon einmal begegnet war. Doch weder in seiner Zeit auf Zypern noch später in Frankreich war sein Name gefallen. Lediglich an seinen klaren grauen Augen, die denen von Henri d’Our ein wenig ähnlich waren, glaubte Gero zu erkennen, dass er tatsächlich einen Offizier der Miliz Christi vor sich hatte. Auch die anderen drei Männer, die neben Brian saßen, waren nun aufgestanden, um ihn gebührend als einen der Ihren zu begrüßen. Wie die übrigen Brüder zeichneten sie sich durch den athletischen Körperbau und die kantigen Gesichtszüge eines Kriegers aus. Im Gegensatz dazu war der Blick ihrer klaren Augen so sanft wie der eines Lamms. Eine seltene Kombination, die bei Templern häufiger zu finden war als irgendwo sonst.


  Bis auf Brian und seinen älteren Mitbruder, die beide ein graues, grobgewebtes Mönchsgewand trugen, das auf einen Bettelorden hindeutete, waren die anderen Brüder, wie Johan und er selbst, in die gehobene Kleidung eines Adligen gewandet. Ein knielanges Wams aus Samt in gedeckten Farben, dunkle Hirschlederhosen und dazu passende Stiefel aus weichem, glattem Leder, die bis zu den Oberschenkeln heraufgerollt werden konnten. Darüber trugen sie ausnahmslos teure Kettenhemden und Wappenröcke, deren Abzeichen wenig bis gar nichts über ihre Herkunft aussagten. Auch ihre Schwerter waren aus gut gepflegtem Stahl gefertigt, der in einer soliden Schwertscheide steckte und deren T-Heft mit Silber beschlagen oder mit einer kostspieligen Gravur in der Runde versehen war.


  »Jacob von Sassenberg«, stellte Theobald den hochgewachsenen, schlanken Kerl mit den schulterlangen, braunen Haaren vor, der Gero als Erster gegenübertrat und ihn mit dem traditionellen Handschlag begrüßte.


  »Du erinnerst dich vielleicht nicht mehr, wie ich deinem ratlosen Blick entnehmen kann«, begann Jacob mit einem Lächeln, »aber ich war mit Theo in Brysich, als du im Herbst des Jahres 1307 mit dieser geheimnisvollen Jungfer dort aufgetaucht bist und diesem komischen Kerl, der ständig Maulaffen feilgehalten hat und wohl ihr Bruder war.«


  Gero musterte einen Moment sein langes Gesicht mit der geraden Nase und den leicht schräg stehenden, braunen Augen. »Jetzt, wo du es sagst!«, rief er erstaunt. »Das ist mehr als acht Jahre her!«


  »Ich erinnere mich auch mehr an die Jungfer«, feixte Jacob, »als an dich oder ihren Bruder. Sie saß mit uns beim Mittagsmahl und war so verdammt schön und schüchtern dazu, dass sie mir anschließend nicht mehr aus dem Kopf gegangen ist.« Er grinste breit. »Ich habe einen Apfel mit ihr geteilt. Würde mich interessieren, was aus ihr geworden ist?«


  »Sie ist inzwischen mein Weib, und wir erwarten unser erstes Kind«, erwiderte Gero mit einem Lächeln.


  »Oh.« Jacob schien ein bisschen enttäuscht. »Dann darf man wohl gratulieren.« Mit einem aufrichtigen Lächeln streckte er Gero die Hand entgegen. »Das bedeutet dann aber auch, du hast den Orden und seine Regeln hinter dir gelassen, wie die meisten von uns?«


  »Den Orden nicht, aber die Regeln, jedenfalls die meisten davon. Was aber nicht bedeutet, dass ich all das, was hinter uns liegt, vergessen könnte«, versicherte ihm Gero und wich für einen Moment seinem prüfenden Blick aus. »Obwohl ich Gott dem Herrn danke, dass er mich mit einer wahrhaft wunderbaren Frau entschädigt hat.«


  »Wo ist Hannah jetzt?«, fiel Johan ihm aufgeregt ins Wort.


  »Sie wartet keine tausend Fuß entfernt in einer Herberge«, erwiderte Gero. »Und um es gleich zu sagen, wir sind schon wieder auf der Flucht. Nachdem ich deine Depesche erhalten hatte, war zunächst noch alles in bester Ordnung, zumal ich nun sicher sein konnte, dass wir nicht die Einzigen waren, die es nach Hause geschafft hatten.« Gero zwinkerte Johan wissend zu. Er hatte keine Ahnung, was Johan den anderen bereits erzählt hatte, und entschied sich, mit seinen Andeutungen zunächst einmal vage zu bleiben.


  »Ich wollte das Erbe meiner Tante antreten, einer Gräfin. Doch dann tauchte wie aus dem Nichts ein Inquisitor des Königs von Franzien vor unserer Tür auf und war an geflohenen Templern interessiert.«


  »Dann haben wir wohl alle etwas gemeinsam, das über unsere ehemalige Zugehörigkeit zum Orden hinausgeht«, bemerkte Theobald kryptisch und stellte die übrigen Männer vor. »Das ist Bruder Albert von Ysenthal«, erklärte er und deutete auf einen dunkeläugigen Mann Ende zwanzig, dessen verschlossenes Gesicht etliche Pockennarben aufwies. Er war nicht besonders groß, wenn auch stattlich, und sein kurzgeschorenes schwindendes Haar ließ ihn gesetzter wirken als die übrigen Brüder. »Und das ist Gregor von Hammerstein«, fuhr Theo fort und deutete auf einen hellblonden Hünen mit hellen Wimpern und Brauen, dessen Augen beinah so eisig blau waren, wie die von Geros Vater. Gero nickte ihm freundlich zu, als er sich erhob und sich kurz verbeugte, wobei er in alter Templermanier die rechte Hand auf sein Herz legte.


  »Beide Brüder haben in der ehemaligen Komturei von Iben gedient, die bis zuletzt zum Einzugsgebiet des Mainzer Erzbistums gehörte und nun wie fast alles in den Besitz der Hospitaliter übergegangen ist. Gregor hatte Mühe«, erklärte Theobald, »den Besitz seiner Mutter, der ihm vor Eintritt in den Orden von ihr überschrieben wurde, zurückzugewinnen, noch bevor die Hospitaliter alles an sich reißen konnten. Beide Brüder haben dabei nicht nur ihre Heimat verloren, wie wir alle, sondern auch den familiären Zufluchtsort, weil man sie bis hin zu ihren Heimatburgen verfolgt hat, um sie nachträglich einer juristischen Befragung zu unterziehen. Entweder, um sie des Betrugs schuldig zu sprechen, weil sie versucht haben, ihr angestammtes Familienvermögen in Sicherheit zu bringen, oder um sie zum Übergang in einen anderen Orden zu zwingen.« Theo, der mit seinen Erläuterungen das allgemeine Schicksal der Templer in den deutschen Landen ansprach, senkte den Blick und gab ein verdrossenes Geräusch von sich. »Und vielleicht bin ich daran nicht ganz unschuldig. Sie gehörten wie Jacob zu jenen Männern«, erklärte er mit einer knappen Geste, »die ich aus meinem Kreis für den Aufstand unserer Ordensbrüder in Mainz rekrutiert habe. Wir haben uns unter Führung von Bruder Hugo Wallgraff und Friedrich von Kyrburg mit Waffengewalt Zutritt zur Residenz des Mainzer Erzbischofs verschafft. Wir wollten Peter von Aspelt, von dem wir wussten, dass er es sich seit der Königswahl mit Philipp dem Schönen verscherzt hatte, zwingen, die bereits zur Niederschrift eingereichte Bulle des Papstes ›Vox in Excelso‹ in letzter Stunde zu verhindern. Er sollte noch vor deren Erscheinen seinen Protest gegen die Auflösung des Ordens bei Clemens V. einlegen. Doch der Erzbischof hat sich verweigert, weil er, ähnlich wie der Papst, den König von Franzien nicht noch mehr erzürnen wollte. Am Ende konnten wir lediglich erreichen, dass wir und unsere deutschen Brüder nicht verhaftet und an Franzien ausgeliefert werden. Nach dem Erscheinen der päpstlichen Bulle ›Ad providam‹ hatten wir keinerlei Hoffnung mehr, die Übergabe unserer weltlichen Güter an die Hospitaliter zu verhindern. Peter von Aspelt war an unserer Eingabe nicht interessiert. Er hatte wohl genug andere Sorgen, als sich um die Rechte von ein paar aufsässigen Templern zu kümmern. Nachdem er sich zu allem Übel noch mit dem Kölner Erzbischof zerstritten hatte, gab es für uns in Mainz keinen Platz mehr. Wir haben es Salomon zu verdanken, dass wir in Köln eine neue Bleibe gefunden haben, zumal der Einfluss des Klerus und die damit verbundene Forderung an ehemalige Templer, sich an klerikale Gesetze zu halten, hier kein Gewicht haben. Es gibt hier niemanden, der noch an uns interessiert wäre. Abgesehen davon, geben wir uns nicht als Templer zu erkennen.« Theobald schaute in die Runde, und Gero musste ihm zustimmen. Keiner der hier anwesenden Männer war, von seinem markanten Äußeren einmal abgesehen, für einen Unwissenden als Ordensbruder erkennbar.


  »Nachdem wir einsehen mussten, dass wir auf gerichtlichem Wege nichts erreichen würden, haben wir uns entschieden, in den Untergrund zu gehen, um nach Alternativen zu suchen, wie wir den Orden weiter am Leben erhalten können. Dann trafen wir eines Tages auf Bruder Walter, der extra aus Schottland hierher gereist war, und uns einen Beitritt zu seiner Andreasbruderschaft eröffnete. Er empfahl uns, wir sollten uns in kleinen Einheiten organisieren und Loge nennen, wie es bei den Bauhütten des Ordens üblich war, um es unseren Feinden schwerer zu machen, uns zu verfolgen. Noch sind wir hier in Köln nur eine kleine Loge, wie er die Zusammenkünfte nennt, der ich als gewählter Meister vorstehe. Aber wir unterhalten intensive Beziehungen zu vergleichbaren Zusammenschlüssen in Schottland, England und den östlichen Provinzen. Sir Walter«, er deutete auf Brians hageren Begleiter, »ist Großmeister der Bruderschaft des heiligen Andreas und damit nicht nur unser engster Verbündeter, sondern auch der stellvertretende Großmeister sämtlicher Logen. Sein Vorgesetzter ist Bruder John de Husflete, der sich zurzeit mit anderen Brüdern auf einer Mission jenseits des Meeres befindet. Walter bestimmt unsere Regeln, die im Übrigen nicht so streng sind wie früher, wenn man vom Verschwiegenheitsgebot einmal absieht. Er war und ist wie Bruder John Mitglied des Hohen Rates der Templer und verantwortlich für die Wahrung aller Geheimnisse des Ordens und deren Schutz vor Feinden.«


  Theobald von Thors räusperte sich und nahm einen hastigen Schluck Wein, um fortfahren zu können. »Wir haben uns Walter gegenüber persönlich verpflichtet«, erklärte er feierlich, »das höchste Geheimnis der Templer mit Hilfe unseres Herrn Jesus Christus und seiner Mutter Maria vor dem Bösen in der Welt und dem Zugriff der Mächtigen zu schützen. Wir wollen dem alten Schlachtruf des Ordens ›Non nobis, domine, non nobis, sed nomini tuo da gloriam!‹ eine neue Bedeutung verleihen, indem wir nur noch zu seiner Ehre streiten. Deshalb möchte ich nun das Wort an Bruder Walter weiterreichen, der erst gestern mit beunruhigenden Nachrichten aus Schottland zu uns gekommen ist und darüber hinaus hofft, unter den Neulingen Unterstützer für die heilige Sache zu finden.«


  Für einen Moment herrschte Stille in dem kleinen Zimmer. Gero wechselte einen schnellen Blick mit Johan, der allem Anschein nach auch nicht so recht wusste, was er von Theobalds Ankündigung halten sollte. Unvermittelt erhob sich der graubärtige, hagere Walter, dessen Größe und Haltung ihn ein wenig an Henri d’Our, seinen ehemaligen Komtur in Bar-sur-Aube erinnerten.


  »Bruder Gero«, sagte der Ältere leise und eindringlich, als er schon fast vor ihm stand. »So ist doch dein Name?«


  »Gerard«, korrigierte ihn Gero. »Gerard von Breydenbach. Aber zurzeit bin ich als Gerhard von Drachenfels unterwegs. Freunde und Brüder nennen mich Gero.« Er nickte dem älteren Bruder freundlich zu. »Ich hoffe, es verwirrt Euch nicht zu sehr, Bruder …?«


  »Ich bin Walter«, sagte der andere in geschliffenem Franzisch, das alle am Tisch verstanden, weil es trotz aller Geschehnisse noch immer die Amtssprache der Templer war. »Sir Walter of Clifton«, fuhr er präzisierend fort. »Ehemaliger Kommandeur von Balantrodoch in der Nähe von Edinburgh in Schottland«, fügte er zur Erklärung hinzu und reichte ihm zum überkreuzten Gruß die Hand.


  »Du kannst mich gern Walter nennen. Ich denke, die hierarchischen Feinheiten haben in unserer vertrackten Lage weiß Gott keine Bedeutung mehr. Auch wenn Bruder Theobald mich als Großmeister bezeichnet hat, handelt es sich doch lediglich um eine organisatorische Größe. Ich möchte alle Brüder gleichberechtigt sehen, ganz gleich, für welche Dienste sie eingeteilt sind. Also lassen wir die förmliche Ansprache.«


  »Balantrodoch sagt mir natürlich was«, bemerkte Gero und hob eine Braue.


  »Warst du schon mal in Schottland?«


  »Nein«, erwiderte Gero und schüttelte den Kopf. »Aber mein Freund und Bruder Struan MacDhughaill hat dort seine erste Registrierung als Anwärter für den Orden erhalten, bevor er als Novize in Troyes verpflichtet wurde. Vielleicht kennst du ihn ja?«


  »Bruder Struan«, erwiderte Walter und hob eine dunkle Braue, die in einem interessanten Kontrast zu seinem weißen Bart und dem silbergrauen Haupthaar stand. »Ich kenne ihn nicht persönlich, und trotzdem ist er mir ein Begriff, weil sein Name von diesem vermaledeiten englischen Inquisitor genannt wurde, der Brian in die Mangel genommen hat. Ich habe bereits einen weiteren Bruder entsandt, um seine Familie ausfindig zu machen und ihn zu warnen. Denn ich denke, alle, die mit ihm zu tun hatten, befinden sich in ernster Gefahr.«


  »Setzt euch doch«, empfahl Theo und sorgte dafür, dass Gero und Walter nebeneinander Platz auf der vor ihnen stehenden Bank fanden. Theo sorgte dafür, dass Walters Becher den Platz wechselte, und schenkte den Brüdern frischen Wein ein. Danach ließ er frischgebackenes Brot herumgehen, was dem Ganzen die bedrückend anmutende Atmosphäre eines letzten Abendmahls verlieh. Gero verspürte noch immer keinen Hunger. Sein Magen war aufgrund der sich überschlagenden Ereignisse wie zugeschnürt. Mehr zur Beruhigung nahm er einen großen Schluck Rotwein. Walter, der sich ebenfalls an dem Wein bedient hatte, fuhr indes fort: »Ich habe den weiten Weg hierher nicht nur gemacht, um meine verfolgten Brüder aus ganz Europa für eine ganz spezielle Aufgabe zu rekrutieren. Ich bin auch gekommen, um ein paar besondere Brüder zu suchen, die mir Fragen beantworten können, die mir sonst niemand beantworten kann. Und du bist einer von ihnen.«


  Gero schaute ihn irritiert an, doch sein nächster Blick galt erneut Johan, der zu wissen schien, worum es Walter ging. »Vor gut zwei Wochen wurde Brian of Locton von einem englischen Inquisitor aus London in der Augustinerabtei von Edinburgh beinahe zu Tode gefoltert«, führte Walter mit fast sanfter Stimme aus.


  »Brian?«, wiederholte Gero ebenso leise und starrte den irischen Bruder, der nun so gesund und munter vor ihm saß, wie ein frisch aufgenommener Novize, ungläubig an. »Wieso ausgerechnet Brian? Und wie kann er hier sein, wenn man ihm doch so schwer zugesetzt hat?«


  »Darüber kann ich dir erst berichten, wenn du den Eid auf unsere neu gegründete Bruderschaft geschworen hast. Etwas, das Johan und dir noch bevorsteht. Es ist kein großer Akt, aber ihr müsst es wollen. Es ist wie im Orden. Niemand sollte gegen seinen Willen aufgenommen werden. Doch hat man sich einmal entschieden, bringt die Aufnahme gewisse Verpflichtungen mit sich. Brian erzählte mir nach seiner Befreiung, dass der Inquisitor ihm verschiedene Namen nannte und etwas über den Verbleib der genannten Brüder wissen wollte. Deiner und Johans Name standen ganz oben auf der Liste. Nur warum, ist uns ein Rätsel, und wir würden zu gern wissen, ob ihr beiden etwas zur Aufklärung dieses Geheimnisses beitragen könnt.«


  »Brian und ich waren mit Struan und ein paar anderen zusammen auf Antarados«, gestand Gero ohne Argwohn. »Anschließend sind wir nach Bar-sur-Aube versetzt worden. Dort habe ich Johan kennengelernt. Brian hat uns kurz darauf Richtung England verlassen. Aber das wird er dir ja schon erzählt haben.«


  »Hat er«, konstatierte Walter und seine grauen Augen leuchteten regelrecht. »Und dass die Eroberung von Antarados erst durch Verrat möglich wurde und es kein Zufall war, wie einige Ordensmitglieder, allen voran Jacques de Molay, uns so gern glauben machen wollten. Besagter Inquisitor war besonders an den Namen derer interessiert, die in Antarados den Heiden entkommen sind und die später in Bar-sur-Aube bis zur Verhaftung der Ordensmitglieder ihren Dienst verrichtet haben. Daraus hat sich eine Schnittmenge jener Brüder ergeben, auf die beides zutraf und das waren: Arnaud de Mirepaux, Struan MacDhoughaill und du. Außerdem kamen noch Stephano de Sapin und Johan van Elk hinzu. Obwohl die beiden nicht in Antarados waren, gehörten sie zu jenen Brüdern, die allem Anschein nach zusammen mit Henri d’Our für eine Weile in Chinon eingekerkert waren. Von wo sie nach Aussagen diverser Kerkerwächter auf nicht nachvollziehbare Weise während eines Verhörs durch Guy de Gislingham mitsamt ihrem Peiniger verschwunden sind.«


  »Wie lautete der Name des Inquisitors?«, fragte Gero beunruhigt. Mit einem Mal lag die Befürchtung nahe, dass Hugo d’Empures alias Balthazar de Palestine sich mit alten Dämonen verbündet hatte, deren Arme bis hoch nach Schottland reichten.


  »Sein Name ist Sir Gilbert of Gislingham«, antwortete Walter und beobachtete Geros Reaktion. Doch Gero zwang sich zur Ruhe. Er würde Walter nicht eher etwas über seine Vergangenheit preisgeben, bis dieser die Karten gänzlich auf den Tisch gelegt hatte.


  »Sein Bruder Guy hat in den Tagen der übelsten Verhöre im Herbst 1307 im Auftrag des franzischen Königs Dienst auf der Festung von Chinon getan und gilt seit einem merkwürdigen Zwischenfall als spurlos verschwunden. So wie es aussieht, war Guy ein englischer Spitzel für König Edward I. in den Reihen des Ordens. Sir Gilbert bringt das unerklärliche Verschwinden seines Bruders offenbar mit irgendwelchen mystischen Ereignissen in den Reihen der Templer in Verbindung. Von einem magischen Haupt ist da die Rede und von bösartiger Zauberei. Die Enthüllung dieses Geheimnisses und die Gewissheit über den Verbleib seines Bruders sind es Sir Gilbert anscheinend wert, über Leichen zu gehen. Nun meine Frage: Wisst ihr beiden etwas über diesen Vorfall, und seid ihr mit dem Haupt in Berührung gekommen?«


  Gero schluckte hart, weil ihm die plötzliche Erkenntnis einer beidseitigen Bedrohung den Atem nahm. »Ich fürchte, ich kann nicht allzu viel dazu beitragen, außer, dass wir wie alle anderen von solchen Geschichten gehört haben«, raunte er und warf Johan einen schnellen Blick zu, um sich der Loyalität des Bruders zu versichern. »Aber wir sollten keine voreiligen Schlüsse ziehen, bevor nicht alle Fakten auf dem Tisch sind und wir nicht wissen, wer wirklich dahintersteckt«, gestand er mit einem gewissen Bedauern in der Stimme. »Ich bin schließlich auch hierhergekommen, weil ich von einem selbsternannten Inquisitor verfolgt werde, der anscheinend sowohl die Kardinäle als auch den franzischen König von seinen Plänen überzeugen konnte. Sein Name ist Hugo d’Empures. Oder Balthazar de Palestine, wie er sich neuerdings nennt. Er war unser Kommandeur-Leutnant auf Antarados. Vielleicht hat es ja auch was mit Brians Geschichte zu tun, warum er es ausgerechnet auf mich abgesehen hat.«


  Walter schien ehrlich überrascht. »Ich dachte, der wäre auf Antarados den Heldentod gestorben?«


  »Falsch gedacht«, gab Gero zurück und wunderte sich, warum der allwissende Walter nicht wie all die anderen hier in alle Machenschaften des Ordens eingeweiht war. »In Wahrheit ist er zu den Mameluken desertiert.«


  In diesem Moment klopfte jemand an die Tür, und Gero fuhr regelrecht hoch. Instinktiv griff er zu seinem Schwert. Zu oft hatte er in den letzten Minuten durchgespielt, was geschehen würde, wenn sie von Kerlen wie Hugo d’Empures oder diesem Gilbert of Gislingham überfallen würden. Auch die anderen Anwesenden, allen voran Johan, hatten zu ihren Schwertern gegriffen, noch bevor die Tür geöffnet wurde.


  Nach einem Aufstöhnen reagierten die Brüder leicht verlegen, als plötzlich eine schmale, atemberaubend schöne Frau vor ihnen stand. Ihre schlanke Gestalt, versehen mit einer ansehnlichen Oberweite, steckte in einem dunkelgrünen Surcot, den sie mit einer weißen, blutverschmierten Schürze vor Flecken zu schützen versuchte. Ihr anmutiges Gesicht war von rostroten Locken umrahmt, die sich aus ihrem hüftlangen Zopf gestohlen hatten.


  »Es ist ein Junge«, platzte sie vor versammelter Mannschaft heraus. »Salomons Frau hat einem gesunden Jungen das Leben geschenkt. Sie und das Kind sind wohlauf und munter. Wenn das kein Grund zum Feiern ist!«


  Erst jetzt fiel ihr auf, dass zu den bereits anwesenden Männern jemand hinzugekommen war.


  »Gero!«, stieß sie unvermittelt hervor und starrte ihn einen Moment lang an, als ob er eine Erscheinung wäre. Dann flog sie ihm ungehemmt um den Hals und küsste ihn ungeniert links und rechts auf die kratzige Wange, bevor sie zu ihm hochschaute und ihn strahlend anlächelte. »Mein Gott, ist das schön, dich wohlauf zu sehen! Wo ist Hannah? Hast du sie mitgebracht?«


  Er lächelte beinahe schüchtern und hielt sie noch einen Herzschlag lang im Arm, bevor er sie mit einem entschuldigenden Blick zu Johan hin losließ.


  »Wir hatten euch eine Depesche geschickt, und ich hatte gehofft, euch baldmöglichst wiederzusehen«, trällerte sie ohne Unterlass, wobei sie keine Rücksicht auf die übrigen Recken nahm, die ihren Auftritt interessiert verfolgten.


  »Hannah ist nicht weit von hier in einem Gasthaus«, antwortete Gero ein wenig atemlos. Zu gern hätte er hinzugefügt, dass Tom auch mit von der Partie war, doch das hätte nicht nur bei Freya, sondern auch bei den Brüdern weitere Fragen provoziert, die er vor allem dem schottischen Templer nicht hätte beantworten können. Zumindest jetzt noch nicht.


  »Und?«, wollte Freya wissen. »Geht es ihr gut? Was macht Hannahs Schwangerschaft? Ich hoffe doch sehr, es ist alles in bester Ordnung! Wenn ich mich recht entsinne, müsste sie Ende des fünften Monats sein, oder?«


  »Ja«, gestand Gero ganz überwältigt von Freyas Lebhaftigkeit, der auch eine Zeitreise von fast tausend Jahren nichts hatte anhaben können.


  »Warum hast du sie nicht mitgebracht?«, fragte Freya ohne Rücksicht auf die Männerrunde weiter.


  »Darf ich vorstellen?«, fiel Johan van Elk seiner besseren Hälfte mit einem resignierten Augenaufschlag ins Wort und schaute zu jenen Männern hin, die mit dem rothaarigen Wirbelwind bisher noch keine Bekanntschaft gemacht hatten. »Albert, Gregor, das ist Gräfin Freya von Elk, geborene Edelfreie von Bogenhausen, die sich ganz nebenbei als Hebamme betätigt und offenbar genauso überwältigt ist wie ich, so unvermittelt auf einen alten Freund zu treffen.«


  »Es kommt nicht oft vor«, bemerkte Sir Walter höflich, »eine Frau Eures Ranges als Geburtshelferin zu erleben.« Sein geschärfter Blick verriet Gero, was ihm beim Anblick der Begine und ihren unbedachten Äußerungen über Hannahs Schwangerschaft im Kopf herumging. Er fragte sich wohl, woher sie sich kannten und warum sie so vertraut miteinander umgingen.


  »Sie ist eine hervorragende Heilerin«, bemerkte Gero anerkennend. Wobei er nichts weiter hinzufügte, weil er nicht sicher war, was Johan bereits erzählt hatte.


  »Bist du mit Hannah allein unterwegs?« Freya ignorierte Geros Bedenken und das Interesse der Anwesenden an ihrer Person.


  »Nein«, antwortete er zögerlich. »Mattes begleitet uns, zusammen mit einer jungen Zofe, die Hannah nach der Geburt des Kindes zur Hand gehen soll.«


  »Nach der Geburt des Kindes?« Freya schaute ihn verständnislos an. »Aber das dauert ja noch gut drei Monate. Bedeutet das, ihr wollt nicht mehr zurück auf die Burg deiner Eltern?«


  »Von nicht wollen kann keine Rede sein«, klärte sie Gero kurzerhand auf. »Wir können nicht zurück. Wir werden von einem franzischen Inquisitor im Auftrag König Ludwig X. verfolgt. Der Mistkerl hat versucht, mich aufgrund alter Haftbefehle festsetzen zu lassen. Ich konnte ihm und seinen Schergen nur mit knapper Not entkommen.«


  »Heilige Mutter Gottes«, entfuhr es ihr. »Hört das denn nie auf?«


  »Freya, es ist besser, wenn du jetzt zu Mutter und Kind zurückgehst und nach dem Rechten schaust«, riet Johan ihr vorsichtig. Seine Sorge, dass sie sich vor den anderen verplapperte, konnte Gero ihm ansehen.


  Für einen Moment fing Gero Freyas widerspenstigen Blick auf, der wie eh und je aus ihren olivgrünen Augen loderte, doch dann erkannte sie die Sorge in seinem Blick und entschuldigte sich. »Tut mir leid, ich wollte nicht so einfach hier hereinplatzen und eure Versammlung stören. Ich dachte nur, Theo will vielleicht wissen, wie es Frau und Kind seines Schwiegervaters geht.«


  Mit einem Lächeln wandte sie sich Gero zu. »Wir sehen uns später. Ich will Hannah untersuchen, um zu schauen, ob mit dem Kind alles in Ordnung ist.« Sie zwinkerte ihm aufmunternd zu und war dann schon wieder verschwunden.


  »Meine Frau«, entfuhr es Johan verlegen, dessen stark vernarbtes Gesicht eine hübsche Rosatönung angenommen hatte.


  »Ist sie immer so temperamentvoll?« Sir Walter schaute ihn mit einem mitleidigen Blick an, nachdem alle wieder Platz genommen hatten.


  »Ich fürchte, ja«, gab Johan mit einem Seufzer zurück. »Sie gehörte früher einem Beginenorden an und hat dort die Kranken- und Kräuterkunde gelernt, bis Philipp der Schöne die Klostermauern der frommen Frauen hat niederbrennen lassen, nachdem sie uns zur Flucht in die deutschen Lande verholfen hatten. Bei der Geschichte habe ich sie kennengelernt. Auch nach unserer Heirat konnte ich es ihr nicht ausreden, sich um Kranke und Schwangere zu kümmern. Im Gegenteil, sie ist inzwischen schon ein halber Medicus.«


  Ein ganzer und mehr als das, wäre es Gero beinah herausgerutscht, wobei er nun sicher war, dass der schottische Bruder noch nichts von ihrer Zeitreise wusste. Ansonsten hätte er wissen müssen, dass sich hinter Freyas Medizinkenntnissen eine besondere Erfahrung verbarg. Während ihres unfreiwilligen Aufenthalts in der Zukunft hatte sie sich bei Karen Baxter ein umfassendes medizinisches Wissen angeeignet, mit dem sie leicht jeden Gelehrten in dieser Zeit übertreffen konnte.


  »Das heißt, ihr seid mit mehreren zusammen in die deutschen Lande geflohen?«, hakte Sir Walter nach, was Gero in Alarmbereitschaft versetzte.


  »Ja«, ergriff er das Wort. »Bevor Henri d’Our festgenommen und nach Chinon abtransportiert wurde, hat er uns befohlen, an den Rhein zu reiten, weil er vermutete, dass wir dort in Sicherheit sein würden. Guy de Gislingham war damals mit von der Partie. Nachdem wir auf einem Lehenshof übernachtet hatten, war er am nächsten Morgen wie vom Erdboden verschluckt. Wir sind dann weitergeritten. Hinter Bar-le-Duc wurden wir von unseren franzischen Verfolgern angegriffen. Gislingham hatte uns offenbar an die Schergen des franzischen Königs verraten. Mit Hilfe der Beginen konnten wir entkommen. Wie wir später erfahren haben, mussten die frommen Frauen für ihre Nächstenliebe bitter bezahlen. Die franzischen Söldner haben ihnen den Hof angezündet, weil sie uns Unterschlupf gewährt hatten. Wir sind dann weitergeritten. Ich wollte zur Burg meinen Vaters, um meinen Knappen bei den Zisterziensern von Hemmenrode in Sicherheit zu bringen.« Gero stockte einen Moment, was Walter nicht entging.


  »Und dann?«, fragte der Schotte unvermittelt und in einem Tonfall, als befinde sich Gero in einem Verhör.


  »Dann bin ich nach Brysich geritten. Meine Kameraden sind auf der Breidenburg zurückgeblieben. Ich wollte die Lage sondieren und meine deutschen Kameraden warnen und sehen, wie sie die Entscheidung des Papstes und das Vorgehen der deutschen Fürstbischöfe bewerten.« Sein Blick fiel auf Theobald.


  »Dort habe ich Bruder Theo getroffen. Wir hatten zuvor in Bar-sur-Aube den Auftrag, die Schätze der umliegenden Komtureien im Wald des Orients zu verstecken. Aber ich kannte ihn bereits von anderen Missionen.«


  »Und dann warst du plötzlich verschwunden«, fügte Theo mit einem leicht vorwurfsvollen Unterton in der Stimme an.


  »Was ist danach geschehen?«, bohrte Walter weiter.


  Gero war unterdessen nicht bereit, irgendetwas über das Haupt der Weisheit zu offenbaren, und Johan stimmte ihm mit einer nichtssagenden Miene stumm zu.


  »Wir sind nach Franzien zurückgekehrt. Als Spielleute verkleidet, haben wir versucht, Henri d’Our aus der Festung von Chinon zu befreien.«


  »Ihr habt was?!« Theo sah ihn an, als ob er mit dem Teufel persönlich getanzt hätte.


  »Also doch«, fügte Sir Walter unnötigerweise hinzu.


  »Wir sind mit einer List in die Festung eingedrungen und haben d’Our, Arnaud und Stefano aus den Klauen Guillaume Imberts befreien können. D’Our und Guy de Gislingham sind in einem sich daran anschließenden Kampf mit den Kerkerwächtern zu Tode gekommen«, erklärte er. »Johan, Arnaud, Stefano, Struan und ich konnten entkommen. Danach haben wir uns in alle Winde zerstreut. Von Johan habe ich erst vor ein paar Wochen gehört, nachdem er eine Depesche zur Burg meiner Eltern geschickt hat.« Er schwieg abrupt und kniff die Lippen zusammen.


  Johan nickte eifrig, was jedoch die Seriosität seiner Aussage nicht unbedingt unterstrich. Aber Walter war so gnädig, es fürs Erste dabei zu belassen.


  »Das wird kaum der Grund sein«, beschied er nachdenklich, »warum Gislinghams Bruder so sehr hinter euch her ist. Es muss noch eine andere Ursache geben. Ich meine, immerhin hat er Brian beinahe zu Tode gefoltert, um zu erfahren, wo ihr euch aufhaltet.«


  »Keine Ahnung, warum er es ausgerechnet auf uns abgesehen hat«, sagte Gero und zuckte mit den Schultern. »Aber warum habt ihr diesen Gilbert nicht festgesetzt, als ihr Brian aus seiner Folterkammer befreit habt, und ihn gefragt?«


  Walter grinste müde. »Weil er nicht dort war und weil es kein Kinderspiel war, Brian dort rauszuholen.«


  »Das kann ich mir denken«, wandte Gero ein. »Und trotzdem ist es euch gelungen. Deshalb meine Gegenfrage: Wie konntet ihr unbemerkt in den Kerker gelangen? Ich meine, allem Anschein nach«, er deutete mit einem Nicken auf Brian, »ist es euch trotz der üblichen Bewachung gelungen, ihn heil und gesund dort herauszuholen, obwohl er doch anscheinend so schwer gefoltert wurde, und das alles, ohne verfolgt zu werden. Ein kleines Wunder, findest du nicht?«


  »Fürwahr«, befand Walter kryptisch, »und um euch dieses Wunder näher zu erläutern, bedarf es zunächst eurer Aufnahme in unsere Bruderschaft. Solltet ihr euch dafür entscheiden, müsst ihr einen weiteren Schwur leisten, selbst gegenüber euren nächsten Angehörigen zu schweigen und unsere Sache im Angesicht Gottes mit eurem Leben zu verteidigen, wenn es denn sein muss.« Mit seinen wachen grauen Augen schaute er Gero erwartungsvoll an.


  »Ich bin dabei…«, sagte Gero und warf einen raschen Seitenblick zu Johan, »allerdings kann ich nur für mich sprechen.«


  Johan nickte kaum merklich. »Selbstverständlich stimme ich zu«, sagte er mit seinem leicht flandrischen Akzent. »Zumal es tatsächlich so zu sein scheint, dass unsere Feinde wiederauferstanden sind, und ein jeder für sich allein nur wenig gegen sie ausrichten kann.«


  »Eines ist mir noch wichtig«, fügte Gero hinzu, »ich unterschreibe keine Forderungen, die sich gegen unsere Frauen und Familien richten. Das heißt, ich werde kein zweites Keuschheitsgelübde ablegen und auch meine Frau nicht wegen der Sache im Stich lassen. Entweder kann sie mit uns reisen, oder wir vergessen die Sache.«


  »Geht mir genauso«, stimmte Johan im Brustton der Überzeugung zu und rückte sich seinen Schwertgurt zurecht.


  »Ihr braucht euch nicht zu sorgen«, versicherte ihm Walter mit einem kurzen Blick in die Runde. »Alle hier anwesenden und noch einige Brüder mehr haben darin eingewilligt, die ihnen vorgetragenen Mysterien mit ihrem Leben zu schützen und eher zu sterben, als das Schweigen zu brechen. Aber niemand hat dafür aufgeben müssen, was er von Herzen liebt.«


  Gero warf einen raschen Blick in die Runde. Die Gesichter der übrigen Männer wirkten im flackernden Schein der Kerzen ernst und von einer gewissen Anspannung gezeichnet. Aber auch offen und freundlich. Ihnen ging es wie ihm selbst. Sie wollten Antworten und würden sie nur bekommen, wenn sie mit Sir Walter einen Pakt eingingen. Ein Geheimnis gegen das andere. Ob Walter und seine Brüder ihre Geschichte über das »Haupt der Weisheit« und seine Folgen so ohne weiteres verdauen konnten, dachte Gero, blieb abzuwarten. Er würde sie ihnen, wenn überhaupt, höchstens häppchenweise servieren. Viel wichtiger war ihm, was Walter ihm zu sagen hatte. Brian nickte ihm zu, wie ein Versprechen, mit diesem Schwur nichts falsch machen zu können.


  »Kniet nieder«, sagte Walter ohne große Umschweife und ergriff das Schwert mit den Insignien des Templerordens – zwei Reiter auf einem Pferd in der Runde –, das Theobald ihm mit feierlicher Miene überreichte.


  Gero und Johan folgten der Bitte des Schotten und beugten ihr Haupt.


  »Sprecht mir nach«, forderte Walter sie leise auf. »Wir, Ritter Gerard von Breydenbach und Ritter Johan van Elk, bitten aus reinem Herzen, edlen Absichten und freiem Willen um die Aufnahme in die Bruderschaft des heiligen Andreas und stellvertretend in die Loge vom geheiligten Stein. Wir schwören beim Heil unserer Seelen vor Gott dem Allmächtigen und der heiligen Mutter Gottes, Maria, der Bruderschaft allzeit in Ehre und Wahrheit zu dienen, Schaden von ihr abzuwenden, deren Feinde zu bekämpfen, zum Wohle der gesamten Christenheit und allen, die mit euch in Liebe verbunden sind. Heute und immerdar, für das Gute in der Welt und zur Vernichtung des Bösen.«


  Nachdem Gero und Johan die Worte des Schotten im Chor nachgesprochen hatten, hielt Walter ihnen das Alte Testament in Hebräisch geschrieben entgegen, auf dass sie ihre rechte Hand auf das kostbar in Leder eingebundene Buch legten. Ein wenig zögernd berührte Gero die Heilige Schrift, nachdem Johan es getan hatte, und schaute Walter prüfend in die Augen.


  »Ich schwöre bei meiner Ehre als Ritter und der Unversehrtheit meiner christlichen Seele, die Mysterien des geheiligten Steins zu wahren, zu schützen und niemals zu missbrauchen«, fuhr Walter ohne irgendeine Regung in seiner asketischen Miene fort, »selbst unter Folter und drohendem Tod, auch derjenigen, die mir wichtiger sind, als das eigene Leben. Ich werde das Gute in mir dafür verwenden, die Welt zum Besseren zu lenken, getreu dem Leitspruch unserer Bruderschaft: ›Du erschaffst, was du denkst.‹ Im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes, Amen.«


  »Amen«, antworteten Johan und Gero wie aus einem Mund.


  »Und nun wollt ihr wahrscheinlich wissen, auf was ihr euch tatsächlich eingelassen habt?« Walter hob eine Braue.


  »Haben wir gerade unsere Seelen verkauft?« Gero blinzelte ihn an.


  »Arōn hābrīt«, erklärte Walter mit neutraler Miene.


  »Die Bundeslade?« Gero hatte Mühe, ruhig zu bleiben. Es war also das, was er vermutet hatte. Schon auf dem Sinai hatten sie im Jahre 1153 danach gesucht, doch statt der Lade hatte der Kelch von Askalon sie zu der Höhle unter dem Berg Horeb geführt. Weder André de Montbard noch Godefroy de Bisol, die damals beide zum engsten Kreis des Hohen Rates der Templer gehörten, hatten ihnen einen Zugang zur Bundeslade verschafft. Entsprechend misstrauisch reagierte Gero auf die Aussage des Schotten, deren Hüter zu sein.


  »Nicht die Lade«, raunte Walter ungeduldig. »Es geht vielmehr um deren Inhalt. Der befindet sich seit fast zweihundert Jahren im Besitz unseres Ordens. Über Akko und Franzien ist er mit entkommenen franzischen Templern nach Schottland gelangt und wird dort an einem geheimen Ort verborgen gehalten. Aus Theobalds Erzählungen ist mir der Eindruck entstanden, dass du zu den Eingeweihten gehört hast. Oder liege ich da falsch?«, fügte er mit einem geschärften Blick auf Gero hinzu. »Warum habe ich das Gefühl, dass du etwas vor uns verbirgst?«


  Treffer, dachte Gero und gab sich alle Mühe, seine Antwort nicht unnötig hinauszuzögern. »Was euer Geheimnis betrifft, so hatte ich bisher keine Ahnung davon«, gab er ehrlich zurück und überging damit Walters Frage geschickt. »Und auch von einem geheimen Versteck in Schottland wusste ich nichts«, erklärte er, ohne sich einer Lüge schuldig zu machen. Natürlich hatten er und seine Kameraden durch ihren Einsatz auf dem Sinai mehr als nur eine Ahnung davon bekommen, wie sehr der Hohe Rat der Templer in das Geheimnis um die Bundeslade und die Herkunft ihres Inhalts verstrickt gewesen war. Ein hochbrisantes Mysterium, das sich durch ihre gesamte Anwesenheit im Jahr 1153 im Heiligen Land und auf dem Sinai gezogen und schließlich in dieser geheimnisvollen Höhle geendet hatte, die ihr Schicksal entscheidender nicht hätte beeinflussen können. Aber davon wollte und konnte er Walter nichts preisgeben, weil er ihm dann die ganze Geschichte hätte erzählen müssen, und das wollte er nicht.


  »Ich muss dir nicht erklären, welche Bedeutung dieses Geheimnis hat«, bemerkte Walter mit ernster Miene. »Christen, Juden und Heiden nehmen für sich in Anspruch, die Wiederkehr ihres jeweiligen Erlösers vom Besitz dieses überaus bedeutenden Erbes ableiten zu können. Es würde nicht nur zu einem erneuten Kampf der Religionen kommen, wenn bekannt würde, dass wir die Lade besitzen. Diese an sich harmlos aussehenden Steinplatten bergen noch ein anderes, weitaus bedeutenderes Mysterium. Sie verstärken die Gedanken desjenigen, der sie berührt oder auch nur in ihre Nähe kommt. Sie erzeugen daraus eine alles beherrschende Vision, was zu einer Änderung der Wirklichkeit führt. Nicht nur für den Betroffenen, sondern auch für seine Umgebung. Je nachdem wie stark der Einfluss des Gesteins wirkt, können die Gedanken ganzer Völker von einem einzigen Menschen beeinflusst werden und die Welt in ein niemals endendes Höllenfeuer verwandeln. Wobei es eine Art Schutzmechanismus gibt, der für einen Uneingeweihten sehr gefährlich ist. Wer sich nicht genug konzentrieren kann, um seine Gedanken in die richtige Richtung zu bündeln, verbrennt bei lebendigem Leib. Die Steine strahlen ein himmlisches Feuer aus, das nur Eingeweihte beherrschen können. Ein Risiko, das den Einsatz dieses Mysteriums zu gefährlich macht, selbst für jene, die guten Mutes und reinen Herzens sind. Man darf nicht den geringsten Zweifel haben, wenn man sich einer solch göttlichen Macht bedient. Wobei es keinen Unterschied macht, ob derjenige Gutes oder Böses im Schilde führt. Der kommende Messias wird der Einzige sein, der die Kraft dieses Mysteriums gefahrlos für sich nutzen und zum Wohle der ganzen Menschheit einsetzen kann. Bis dahin haben wir als die einzigen legitimierten Nachfolger des Ordens den Auftrag, dieses einzigartige Relikt vor unseren Feinden zu verbergen. Was uns immer schwerer fällt, denn wir sind nur noch wenige. Wir müssen nun ein neues Versteck suchen und dabei sicherstellen, dass die Lade auf dem Transport in ein Versteck, das auf Jahrhunderte hinaus sicher sein wird, nicht in die falschen Hände gerät.«


  Gero schluckte, für einen Moment völlig sprachlos. Johan schien ebenso überrascht. Gero räusperte sich. Ihm gingen tausend Dinge durch den Kopf, aber das Wichtigste war die Möglichkeit, dass die Steintafeln des Mose aller Wahrscheinlichkeit nach aus dem Sinai-Gebirge stammten und deren einzelne Kristalle genau jene Qualität besaßen, die Tom benötigte, um das Haupt zu reparieren.


  »Das heißt, du willst mit uns nach Schottland?«, fragte Gero, obwohl die Frage bereits beantwortet war.


  »Und noch weiter.«


  »In Gottes Namen«, murmelte Gero, um Fassung bemüht.


  »Ich rate dir, noch heute Abend mit deiner Familie das Gasthaus gegen Salomons Gästehaus zu wechseln«, bemerkte Sir Walter mit ernstem Blick. »Nicht nur wegen einer möglichen Verfolgung durch diesen Inquisitor, sondern auch weil wir bereits im Morgengrauen Richtung Flandern aufbrechen wollen. Ich habe dort ein Schiff gechartert, das uns nach Edinburgh bringen wird. Von dort aus reisen wir weiter in die schottischen Highlands, wo sich unser Versteck befindet.«


  Gero war nicht sicher, ob es eine gute Idee war, im Herbst die stürmische See zu überqueren. Doch Sir Walter schien es eilig zu haben. Er bemerkte Geros Zögern, was ihn wohl veranlasste, seine ureigenen Gründe noch mal zur Sprache zu bringen.


  »Allein dass dieser Hugo d’Empures allem Anschein nach wieder von den Toten auferstanden ist, bedeutet nichts Gutes«, erinnerte er Gero. »Und in Verbindung mit Gilbert of Gislingham gefällt mir die Geschichte noch viel weniger. Und weißt du auch, warum?«


  Gero konnte es sich denken, schüttelte aber trotzdem den Kopf.


  »Weil Gilbert als Gesandter Edwards II. offenbar mit Robert the Bruce gemeinsame Sache macht. Vielleicht ist es dir nicht bekannt, aber der gute Robert konnte den englischen König in Bannockburn nur besiegen, weil er die Unterstützung geflohener Templer erhalten hatte, die von Sir Henry of Rosslyn geführt wurden, dessen Vorfahr bereits das Amt eines Großmeisters bekleidet hat und dessen Verwandte stets als Mäzene des Ordens aufgetreten sind. Er war es auch, der den geflüchteten Templern im Namen von König Robert Schutz und Zuflucht versprochen hat. Aber dieser Schutz war an Bedingungen geknüpft. Sie sollten ihr Gold und ihre Geheimnisse mit ihm teilen. Etwas, das für die Vertreter des Hohen Rates nicht in Frage kam. Das hat der schottische König spätestens nach seinem Sieg einsehen müssen. Wir haben ihm schlichtweg gesagt, es gebe kein Gold und auch keine Geheimnisse. Während Sir Henry nicht weiter insistiert hat, wollte sich der König von Schottland damit anscheinend nicht zufriedengeben«, fügte Walter mit einem spöttischen Lächeln hinzu. »Unzufriedenheit schmiedet manchmal seltsame Allianzen. Es sieht ganz danach aus, als ob er sich über die Frage nach dem Geheimnis der Templer trotz aller Feindschaft mit Edward II. verbündet hat. Dieser ist über seine Frau, Isabella von Franzien, die Tochter Philipps IV., mit dem franzischen Königshaus verbunden. Und wenn nun auch noch ein Gesandter LudwigsX. auf der Bühne erscheint, müssen wir wahrlich auf der Hut sein.«


  »Heißt das, du suchst Brüder, die das Mysterium auf seinem Weg in ein neues, sicheres Depot und darüber hinaus bewachen?«, wollte Gero wissen.


  »Genau das«, gab Sir Walter ohne Regung zurück. »Und es müssen geschulte, vertrauenswürdige Männer sein, die bereit sind, ihr Leben zu geben, wenn es darauf ankommt, damit Leute wie Hugo d’Empures und Gilbert of Gislingham erst gar nicht in die Nähe der Lade kommen. Ganz zu schweigen von König Ludwig und Robert the Bruce, die den Braten bereits gewittert haben. Ich benötige Männer wie dich und Johan und die anderen, die ich inzwischen nicht nur hier, sondern auch in Schottland, England und Irland rekrutiert habe.«


  »Und wo willst du mit der Lade hin?«, fragte Gero mit einer gewissen Anspannung.


  »Über das Meer«, beantwortete ihm Walter die Frage ein wenig kryptisch.


  »John de Husflete, mein Vorgänger, ist voriges Jahr mit einer Flotte ehemaliger Templerschiffe in die Neue Welt nach Westen aufgebrochen, um einen geeigneten Platz zu finden, wo wir das größte Geheimnis der Christenheit sicher und vor allem dauerhaft verstecken können. Er wollte im Sommer zurück sein, was aber bisher nicht geschehen ist. Die Lade befindet sich aufgrund der aktuellen Ereignisse in großer Gefahr. Deshalb habe ich beschlossen, den Sarkophag samt seinem Inhalt noch in diesem Herbst außer Landes zu bringen und der Seeroute zu folgen, die Bruder John genommen hat. Wir nennen sie die Route der Wikinger. Sie liegt hoch im Norden und reicht bis nach Grönland und weiter. Es wird eine Reise ohne Wiederkehr werden. Deshalb halte ich es für gut, wenn ihr eure Frauen dabeihabt oder euch welche sucht, bis die beiden Schiffe, die wir für das Vorhaben in einer Bucht an der schottischen Westküste versteckt halten, in See stechen. Wir, die um das Geheimnis wissen, werden in einem neuen Land unter einem neuen Orden erstarken. Einer Gemeinschaft der Vernunft, die das Gute und das Rechte fördern und gegen das Unrechte und Schlechte ankämpfen wird. Von Generation zu Generation werden eure Nachkommen das Geheimnis wahren, so lange, bis eines Tages der Messias zurückkehrt und das Mysterium in Empfang nimmt, um den Jüngsten Tag zu verkünden. Aber wir werden nicht mit Waffen kämpfen«, erklärte der Schotte mit verschwörerischer Stimme und tippte sich an die Stirn, »sondern kraft unserer Gedanken.«


  »Das also hast du vor«, bemerkte Gero, bemüht darum, nicht zu schockiert zu wirken. Er wollte gar nicht darüber nachdenken, was Hannah und Freya zu einer solchen Entwicklung sagen würden. »Aber du willst uns nicht schon jetzt umfassend in deine Pläne einweihen, oder irre ich mich?«


  »Den genauen Ort, wo sich die Lade befindet, erfahrt ihr spätestens dann, wenn wir dort sind.« Sir Walter setzte ein seltenes Lächeln auf und beließ es dabei. »Ich habe alles bedacht. Verlasst euch auf mich.«


  Am liebsten hätte Gero ihm gesagt, dass sich in Sachen Messias in den nächsten siebenhundert Jahren nicht viel tun werde, aber darauf würde Bruder Walter im Zweifel selbst noch kommen. Im Moment war ihm nur wichtig, zunächst einmal an das Gestein heranzukommen und damit vielleicht Toms Server wieder in Gang zu bringen. Denn das würde ihre letzte Chance sein, diesem Wahnsinn zu entkommen.


  »Bei allen Heiligen, Jo!«, brach es aus Gero, als er mit Johan allein draußen auf dem Hof angelangt war. »Es tut so gut, einen geliebten Freund an meiner Seite zu wissen!« Im Schein der Fackeln, die ein flackerndes Licht von den Hauswänden warfen, umarmte er seinen flandrischen Bruder fest.


  Als er sich von ihm löste, sah er, wie Johan ein paar Tränen wegblinzelte.


  »Ich hatte auch gehofft, dich bald wiederzusehen, aber glaub mir, nicht unter solchen Umständen«, gestand Johan ihm mit einem tiefen Seufzer.


  »Ich hatte es mir auch anders gewünscht«, erklärte Gero im Hinblick auf seine Vision in der Höhle. »Ich musste meine Eltern zurücklassen«, erklärte er mit hängenden Schultern. »Mein Vater ist bettlägerig, mein Bruder ein Idiot, der nichts anderes im Kopf hat, als den Alten schnellstmöglich zu entmachten, mein persönlicher Todfeind ist uns auf den Fersen, und meine Frau ist hochschwanger. Ganz zu schweigen von Sir Walter, der nichts Eiligeres zu tun hat, als uns, ähnlich wie General Lafour, für eine Himmelfahrtsmission zu rekrutieren. Aber das Beste weißt du noch gar nicht.«


  »Und das wäre?«


  »Als Krönung des Ganzen tauchte Tom Stevendahl vor ein paar Tagen mit einem defekten Timeserver bei uns zu Hause auf, mit der Absicht Hannah zu überreden, mit ihm zurück in die Zukunft zu gehen.«


  »Der Maleficus?« Jo glotzte ihn entgeistert an. »Wie kommt der denn hierher? Hieß es nicht, das Haupt sei zerstört und niemand könne mehr zurück in die Zukunft transferiert werden?«


  »Er hatte das originäre Haupt repariert«, stöhnte Gero, »mit dem Stein aus dem Kelch von Askalon. Du erinnerst dich, ich hatte ihn nach dem Tauchgang im Lac d’Orient für wertlos befunden, damit niemand seine wahre Bestimmung erkennt, und die Amerikaner haben den Kelch archiviert, ohne zu wissen, welche Kraft in ihm wohnt.«


  »Ich hab dir schon damals gesagt, dass es keine gute Idee war, den Amerikanern von unserem Depot zu erzählen«, wandte Johan resigniert ein.


  »Aber es geht noch weiter«, warnte ihn Gero. »Anscheinend ist Tanner nach unserem Erlebnis auf dem Sinai ins Jahr 2005 zurückgekehrt und hat den Amerikanern von der Höhle berichtet. Nun forschen Lafour und seine Leute nach dem Wunder vom Berg Horeb.«


  Johan hörte fassungslos zu, während Gero ihm die ganze Geschichte erzählte und auch die Sache mit dem Hungerloch nicht ausließ.


  »Unser Maleficus hat während unseres Aufenthaltes im Jahre 1153 heimlich noch ein zweites Haupt geschaffen«, erklärte er Johan, der Mühe hatte, Geros Ausführungen zu folgen, »und er hat die andere Hälfte des Kristalls darin eingebaut. Mit diesem Haupt ist er in unserem Kerker aufgeschlagen. Er wollte damit ein Signal setzen, damit Paul seinen genauen Standort festlegen und ihn mit dem anderen Haupt zurückholen kann. Aber er hat nicht bedacht, dass sein Kristall in dieser Zeit zweimal vorhanden ist. Einmal in seinem Haupt und einmal im Lac d’Orient. Der Kristall, den er in das Haupt eingebaut hat, wurde auf diese Weise zerstört, und nun kann Tom nicht zurück, geschweige denn ist Hannah in Sicherheit.«


  »Das nenne ich eine wahre Katastrophe«, entfuhr es Johan. »War er allein, als er bei euch angekommen ist?«


  »Lafour wusste nichts von seinem Vorhaben. Angeblich haben er und Paul das Haupt ganz allein repariert und die Mission unternommen, ohne Lafour zu informieren. Allerdings sieht es ganz so aus, als ob die NSA Paul bei dem Transfer erwischt und gefangen genommen hat. Somit schwinden alle Hoffnungen für Tom, jemals wieder in seine Zeit zurückzukehren.«


  »Bei allen Heiligen!«, stieß Johan hervor und bekreuzigte sich. »Das würde bedeuten, du hast ihn fortan am Bein kleben?«


  »Wir haben ihn am Bein kleben, Johan, wir. Zusammen mit Sir Walter und dem Geheimnis der Lade.«


  »Mein Beileid«, bemerkte Johan trocken. »Das heißt, er muss mit, um die Lade in Sicherheit zu bringen? Wie willst du das denn Sir Walter beibringen, zumal Tom kein Templer ist. Oder willst du ihn als einen der Unseren ausgeben?«


  »Gott bewahre! Ich weiß noch nicht, wie ich es anstellen werde, aber ich habe vor, etwas von den Steinen der Lade abzuschlagen, falls Sir Walter sie tatsächlich besitzt und wir nahe genug herankommen können. Vielleicht kann Tom dann das Haupt reparieren und zumindest Hannah und das Kind retten. Du glaubst doch nicht im Ernst, ich könnte sie für Sir Walters Mission in der Neuen Welt und seine dazugehörigen Zuchtpläne für zukünftige Templer begeistern!«


  »Da habe ich bei Freya auch meine Zweifel«, antwortete Johan und grinste ironisch.


  »Und was sagt Hannah dazu? Ich meine nicht die Zuchtpläne, sondern Toms plötzliches Erscheinen und was du anschließend mit ihm angestellt hast.«


  »Sie war ziemlich verärgert, als die Geschichte herauskam. Ich dachte schon, sie verstößt mich. Aber dann überschlugen sich die Ereignisse, und sie war zu besorgt, um weiterhin auf mich wütend zu sein. Das Schlimmste ist, der Maleficus macht sich dauernd an sie heran und lässt keine Gelegenheit aus, um mich und die hiesigen Bedingungen vor ihr schlecht dastehen zu lassen. Aber jetzt habe ich mit dir ja Verstärkung bekommen. Also halt mich bitte zurück, wenn ich ihn das nächste Mal umbringen will, ja?«


  »Ich weiß nicht, ob es gut ist, wenn du dich in dieser Sache auf mich verlässt. Ich habe auch noch ein Hühnchen mit ihm zu rupfen. Schließlich hat er mich und Freya genauso ins Verderben gestürzt, indem er uns nicht mehr zurückgeholt hat.«


  »Wir können ihn nicht töten«, beschied Gero nüchtern. »Vielleicht brauchen wir ihn noch.«


  »Ich frag mich die ganze Zeit«, wandte Johan ein, »ob die Steinplatten, von denen Walter redet, tatsächlich aus jener Höhle stammen, in der Godefroy de Bisol uns empfangen hat und ob sie eine ähnliche Wirkung entfalten. Denn dann hätten wir die Chance, vielleicht auch ohne das Haupt unserem Schicksal zu entkommen, indem wir uns einfach etwas Besseres wünschen.«


  »Du hast doch gehört, was Walter gesagt hat. Es scheint nicht so einfach zu sein, das Geheimnis zu nutzen, wie auf dem Sinai. Außerdem erscheint mir Toms Timeserver zuverlässiger zu sein, und er benötigt nur einen Bruchteil von dem Stein, um es in sein Haupt einbauen zu können. Dann könnten wir vielleicht alle von hier verschwinden.«


  »Wohin denn?« Johan warf ihm einen skeptischen Blick zu.


  »Irgendwohin, wo man nicht nach uns sucht und ein ganz normales Leben möglich wäre. Kein Versuchslabor, aber auch keine Kolonie der letzten Ritter vom heiligen Stein. Vielleicht haben wir ja Glück und die Lade enthält das gesuchte Material.«


  »Traust du ihm?«


  »Wem?


  »Na, unserem schottischen Bruder.«


  »Es hört sich doch ziemlich logisch an, was er sagt. Und es deckt sich mit unseren eigenen Erfahrungen. Von den Verbrennungen einmal abgesehen.«


  »Als wir in der Höhle waren, standen wir unter dem Schutz des Hohen Rates«, wandte Johan nachdenklich ein. »Vielleicht besaßen sie eine Art Zauber, der uns vor der Strahlung des Gesteins geschützt hat?« Er zuckte mit den Schultern. »Und was Bruder Walter betrifft: Bis auf seine krude Idee, einen Orden aus den Familien der eigenen Mitglieder zu gründen, macht er auf mich einen seriösen Eindruck. Meinst du, er kommt extra von Schottland hierher, wenn er von dem, was er tut, nicht überzeugt wäre?« Johan schaute Gero fragend an.


  »Du magst recht haben«, antwortete Gero mit verhaltener Stimme und schaute sich auf dem dunklen Hof um, der nur von ein paar Feuerkörben erleuchtet wurde. »Ich für meinen Teil habe jedoch beschlossen, ihm bis zur Auflösung des Rätsels weder etwas von unserem Haupt zu erzählen noch von der Herkunft unseres Maleficus und schon gar nichts von unseren Erlebnissen. Oder hast du schon eine Andeutung gemacht?«


  »Ich?« Johan schaute ihn empört an. »Wo denkst du hin?«, raunte er. »Auch Freya habe ich verboten, darüber zu reden. Sie spricht nur, wenn sie darf.«


  »Das habe ich gesehen, als sie heute die Versammlung gestürmt hat«, gab Gero belustigt zurück. »Theo hat schon ganz komisch geguckt, und sich wahrscheinlich gefragt, woher sie von Hannahs Schwangerschaft weiß. Ich hatte ihm kurz zuvor noch gesagt, wir hätten ewig nichts voneinander gehört.«


  »Über Schwangerschaften kann sie so viel quatschen, wie sie will«, stellte Johan mit einem Grinsen klar. »Solange sie keine Zukunftsvisionen hat und diese öffentlich macht, ist alles gut. Oder glaubst du, ich will, dass wir als Ketzer auf einem Scheiterhaufen landen?«


  »Denkst du, die Amerikaner werden die Höhle finden?« Gero schaute Johan nachdenklich an. »Was ist, wenn sie auf das Geheimnis stoßen und es für ihre Zwecke missbrauchen?«


  »Erinnere dich: Sie kann nur von Leuten gefunden werden, die reinen Herzens sind. Und das kann man von Lafour und seinen Schergen nun wirklich nicht behaupten. Ansonsten wäre die Höhle schon längst von jemand anderem gefunden worden, der damit sein Unwesen getrieben hätte. Aber selbst Rona und Lynn wussten nichts davon.«


  »Vielleicht ist das der Grund, warum Lafour Tom nicht dabeihaben wollte«, witzelte Gero matt.


  »So viel Macht hatte die Höhle nun auch wieder nicht«, bemerkte Johan resigniert. »Schließlich hatten wir uns mit der Absicht hierher gewünscht, in Frieden leben zu können, und was haben wir jetzt? Nur Ärger und eine neue Verantwortung, die niemand gutheißen kann.«


  »Nicht alle Wünsche werden wahr, selbst wenn sie die Unterstützung des Allmächtigen erhalten«, fügte Gero mit frustrierter Miene hinzu. »Das ist es, was ich daraus gelernt habe.«


  »Wie sagte Struan immer so schön?«, erinnerte ihn Johan. »Drum prüfe, worum du die Göttin bittest. Sie könnte es dir gewähren. Man könnte auch sagen, die unabwägbaren Folgen musst du alleine ausbaden.« Er lächelte müde. »Und welches Interesse schreibst du diesem Hugo d’Empures zu?«


  »Möglicherweise ist er im Auftrag der Heiden unterwegs. Du hast ja gehört, was ich zu Walter gesagt habe. Für sie wäre das Auffinden der Bundeslade ebenso interessant wie für die Christen. Vielleicht überhäufen die Mameluken den verräterischen Hugo mit Gold, wenn er die Lade nach Ägypten schafft. Oder er hält sich selbst für den neuen Messias und will mit der Lade die Weltherrschaft übernehmen. Zuzutrauen ist es ihm durchaus.«


  »Und was sollen wir dagegen tun?«, fragte Johan leise, während er ihn zur Hauptpforte begleitete, wo bereits Salomons Torwächter auf sie wartete.


  »Wir werden Bruder Walter folgen«, sagte Gero, »und dann sehen wir ja, wozu sein Geheimnis fähig ist und ob sich tatsächlich die Steine des Bergs Horeb dahinter verbergen.«


  »Was hat du als Nächstes vor?«


  »Erst einmal hole ich Hannah und die anderen aus dieser Herberge«, erklärte Gero mit Blick auf die beiden bewaffneten jungen Männer. »In unserer momentanen Lage erscheint mir das Haus des Juden tatsächlich um einiges sicherer als ein Wirtshaus, in dem ein jeder aus und ein gehen kann.«


  »Warte, ich komme mit«, beschloss Johan spontan, als sich das Tor wie von Zauberhand öffnete. »Ich sag nur noch schnell Freya Bescheid.«


  Wenig später liefen sie gemeinsam mit einer Fackel in der Hand über die Budengasse in Richtung Dom. Dabei klopfte Gero Johan anerkennend auf die Schulter. »Wir haben bisher jedes noch so seltsame Abenteuer bestanden, dann werden wir auch das hier überstehen.«


  »Bleibt zu hoffen«, sagte Johan, »dass du auch in diesem Fall recht behältst.«
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  KAPITEL 17


  Herbst 1315


  Köln


  Mysterien


  Auf dem Weg zum Abort an Küche und Stallungen vorbei musste Tom gegen aufkommende Übelkeit kämpfen, als er den engen Flur der Herberge »Zur blauen Jungfer« durchquerte. Begleitet von unzähligen, gewöhnungsbedürftigen Gerüchen nach abgehangenem, verdorbenem Fleisch, abgestandenem Bier und den Ausdünstungen der vor der einzigen Toilette des Hauses wartenden Gäste, fragte er sich, was Gero von Breydenbach ihnen noch alles zumuten werde, während sie sich auf der Flucht vor einem unsichtbaren Inquisitor befanden.


  Nachdem er endlich an der Reihe war, versuchte er, im Schein einer kleinen Ölfunzel sein Geschäft zu erledigen, indem er sich halb stehend mit heruntergelassener Hose über das Plumpsklo hockte und zugleich Nase und Mund mit seinem Halstuch schützte, weil das Rumoren in seinem Magen nichts Gutes verhieß. Gleichzeitig hielt er mit ängstlichem Blick Ausschau nach irgendwelchem Ungeziefer, das ihm in seiner Phantasie die Hosenbeine hinaufkrabbelte oder auf den Kopf fallen konnte.


  Von draußen hämmerte jemand gegen das Holz und erinnerte ihn, dass er nicht der Einzige war, den eine Notdurft plagte. Zu seiner Erleichterung entdeckte er neben der Tür einen kleinen Kasten, in dem frische Leinenlappen lagen, mit denen man sich anscheinend säubern konnte, und als er hinaus auf den Flur trat, sah er auf einer Kommode eine Waschschüssel und einen Krug mit Wasser stehen, sogar für Handtücher war gesorgt.


  Auf dem Rückweg zur Küche begegneten ihm Matthäus und das Mädchen, die offenbar die gleiche Absicht hegten wie Tom zuvor.


  Für einen Moment blieb der Junge stehen und klärte ihn darüber auf, dass sein Herr, wie er Gero anderen gegenüber bezeichnete, bereits auf dem Weg zu einer Zusammenkunft sei und dass er schnellstmöglich nach oben zu Hannah gehen sollte, um auf sie und das Gepäck achtzugeben.


  Tom hatte auch nicht vorgehabt, sich allein den Schankraum oder den Rest der Herberge anzusehen. Er fürchtete das Gedränge der Menschen, bei deren Anblick er das Gefühl nicht loswurde, es mit Außerirdischen zu tun zu haben, deren Affekte ihm unberechenbar erschienen und deren Motivationen er nicht einschätzen konnte.


  Als er die Gaststube passierte, in der sich dichtgedrängt ein Haufen Betrunkener amüsierte, schnellte eine starke Hand aus einer der offenen Türen heraus, packte ihn am Kragen seines Hemdes und zog ihn ohne Vorwarnung in eine wild gestikulierende Menschenmenge, die, von quäkender Musik aufgeheizt, unkontrolliert umhertanzte. Plötzlich befand er sich mitten unter ihnen, eingezwängt zwischen schwitzenden Körpern und stinkenden Mündern. Irgendjemand riss ihn herum und drückte ihm einen Bierkrug in die Hand. »Trink!«, brüllten ihn mehrere beängstigend dreinblickende Kerle an und in seiner Not nahm er einen großen Schluck, der sich bitter und warm den Weg durch seine Kehle hinunter zu seinem malträtierten Magen suchte. Ihm schwindelte, wobei die stickige Luft ihr Übriges tat, um ihn schwanken zu lassen. Jemand lachte dröhnend, direkt in sein Ohr, und als er sich zu dem Mann herumdrehte, sah er, dass es einer der Typen vom Stadttor war, die ihn während der Kontrolle so provozierend angesehen hatten. Bevor Tom sich der Menge entziehen konnte, wurde er noch weiter in die schunkelnde Masse hineingedrängt. Darunter auch Frauen, die ihm nun lärmend und schrill lachend um den Hals fielen, ihm in die Locken griffen, dabei unentwegt auf ihn einredeten und versuchten, seinen Kopf zu sich hinabzuziehen, um ihn mit gierigen Lippen zu küssen. Zutiefst angeekelt versuchte er, sich den verrückt gewordenen Weibern zu entziehen, doch er hatte noch immer den Krug in der Hand und geriet regelrecht in Panik, als sich noch mehr Menschen um ihn drängten und nun im Schlag der Trommel klatschten und die völlig außer sich geratenen Frauen mit Zurufen ermunterten, noch frenetischer um ihn herumzuspringen. Tom versuchte, über die Menge hinweg einen Ausweg zu finden oder wenigstens jemanden, von dem er sich Hilfe versprechen konnte. Doch selbst seine Größe nutzte ihm nichts. In seiner Bedrängnis versuchte er, einige der Männer zur Seite zu drängen, in der Hoffnung, irgendwie zum Ausgang zu gelangen. Dabei schüttete er einem Kerl versehentlich das Bier über die Brust. Aus heiterem Himmel sah er sich mit dutzenden feindlichen Blicken konfrontiert, und ebenso plötzlich traf ihn ein Schlag am Kopf. In seiner Not erhob Tom seine Fäuste, indem er sich an frühe Studentenjahre erinnerte, als ihn ein Studienfreund mal eine Weile mit zu einer schlagenden Verbindung geschleppt hatte, die ihm ein paar Grundzüge im Umgang mit einem Säbel und im römischen Faustkampf beigebracht hatten. In dem Wissen, dass hier beinahe jeder Mann eine Hieb-oder Stichwaffe mit sich führte, nahm nicht nur seine Angst, sondern auch seine Kraft überproportional zu, und er verpasste dem nächstbesten, aggressiv dreinschauenden Widersacher einen Faustschlag auf die Nase, um sich einen Durchbruch nach draußen auf den Flur zu verschaffen. Unter seinen Fingerknöcheln knirschte es, und Blut spritzte. Toms Hand schmerzte höllisch, und er duckte sich instinktiv, als sein Schlag das zu erwartende Echo fand, die Faust des Gegners aber jemand anderen traf. Irgendwer brüllte laut und vernehmlich auf, und im Nu brodelte es in der viel zu engen Stube wie in einer fehlgeleiteten chemischen Versuchsanordnung, die kurz vor der Explosion steht. Tom stürmte in gebückter Haltung durch die sich prügelnde Menge und hatte schon fast den Ausgang erreicht, als ihn ein gezielter Faustschlag in den Nacken traf und er ohne Vorwarnung der Länge nach zu Boden ging. Wie durch einen Nebel sah er noch zwei Hände, die nach seinen Handgelenken griffen, um ihn unter der Masse prügelnder Menschen hervorzuziehen. Dann wurde ihm schwarz vor Augen.


  Nachdem Gero gegangen war, hatte Hannah vorsichtshalber die Tür von innen verriegelt und anschließend im Schein der Kerzen Toms Rucksack inspiziert und neben dem Server und den Medikamenten die Betäubungspistole gefunden. Nicht, dass sie sich mit Waffen dieser Art gut auskannte, aber es erwies sich als nicht besonders schwierig, die Betäubungspfeile mit dem darin befindlichen Ketamin in die dafür vorgesehene Ladekammer zu schieben. Drei Schuss hatte man mit einer Ladung zur Verfügung, wobei zu berücksichtigen war, dass die Geschosse für entflohene Versuchstiere entwickelt worden waren, die man möglichst rasch in einen möglichst tiefen Schlaf versetzen wollte, und nicht für Menschen. Aber immerhin hatte Karen Baxter das Teil für geeignet befunden, um damit gefahrlos eine Zeitreise absolvieren zu können, weil für den Abschuss keine explodierenden Stoffe verwendet wurden, sondern Druckluftkammern, die sich schlagartig entleerten.


  Nachdem sie den Rucksack wieder unter dem Bett verstaut hatte, setzte sie sich auf einen Hocker und übte sich in Geduld. Ohne Uhr konnte sie nur vermuten, wie lange Tom und die Kinder schon weg waren. Inzwischen erschien ihr seine Abwesenheit lange genug, um unruhig zu werden. Entsprechend erleichtert war sie, als es plötzlich an die Tür klopfte.


  »Tom?«, fragte sie vorsichtshalber, bekam aber nur ein Brummen zu hören. In Erwartung einer neuerlichen Predigt, wie unzumutbar er seinen Aufenthalt hier finde und wie verrückt sie sein müsse und in Anbetracht der Lage, dass sie Gero freiwillig gefolgt war, hatte sie sich fest vorgenommen, ihm diesmal gehörig die Meinung zu sagen.


  »Guten Abend, schöne Frau«, sagte eine unbekannte Stimme, als sie die Tür einen Spalt geöffnet hatte, und bevor sie reagieren konnte, schob jemand seinen Fuß in den Spalt und hob ihren Widerstand mühelos auf. Hannah schrak zurück, als die Tür sich gegen ihren Willen öffnete und sie sich mit zwei Fremden konfrontiert sah, die ihr alles andere als vertrauenswürdig erschienen und von denen einer sie mit einem ziemlich eindrucksvollen Schwert bedrohte.


  Hannah dachte an die Pistole, die sie auf dem Bett zurückgelassen hatte, und machte einen hastigen Ausfallschritt, um ihren Widersachern zu entkommen.


  Während die beiden schwer bewaffneten Männer es nicht so eilig hatten und sich zunächst einmal in aller Seelenruhe umschauten, wahrscheinlich um zu ergründen, was es bei ihr zu holen gab, tastete Hannah mit zittrigen Fingern nach ihrer vermeintlichen Rettung.


  »Wo habt Ihr Hab und Gut versteckt, werte Frau?«, wollte der Kleinere von beiden wissen, ein gedrungener Kerl mit einem breiten, versoffenen Gesicht, der für seinen hageren Begleiter offenbar die Drecksarbeit übernehmen sollte.


  Sein unverschämtes Grinsen entblößte ein paar schiefe, ungepflegte Zähne, und während er sich mit seiner dicken rosigen Zunge über die Lippen leckte, fragte sich Hannah nicht zum ersten Mal, warum solche Typen immer so abstoßend aussehen mussten.


  Bei den verschlagenen Gesichtern ihrer Angreifer war sie fast sicher, aus der Geschichte nicht lebend herauszukommen, sollte es ihr nicht gelingen, die beiden unschädlich zu machen. Denn kein Räuber in diesen Tagen riskierte Zeugen, die seine Missetaten mit Freuden beim nächsten Schöffen zur Klage brachten. Ihre Angst stieg noch, als sie an Tom, Mattes und Gesa dachte, die jeden Moment die Treppe heraufkommen konnten und nicht in der Lage sein würden, sich adäquat zu verteidigen, weil das Schwert von Matthäus ebenfalls unter dem Bett versteckt lag und Tom mit dem seinen überhaupt nicht umgehen konnte.


  Blieb einzig zu hoffen, dass Gero rechtzeitig zurückkehrte. Ansonsten würde es hier ein Blutbad geben, falls es ihr nicht gelang, die beiden unschädlich zu machen.


  »Wo ist deine Habe, du Hure?«, brüllte der Kleine.


  Hannah starrte ihn an und versuchte, hinter ihrem Rücken möglichst unauffällig die Luftdruckpistole zu entsichern. Ihr einziger Vorteil war, dass die beiden die futuristische Betäubungspistole im ersten Moment gar nicht als Waffe identifizieren würden. Somit konnte sie möglicherweise Zeit gewinnen, um auf die beiden zu zielen.


  »In der Kommode«, antwortete sie jetzt mit zitternder Stimme und drängte sich nun von der Kleidertruhe weg in die gegenüberliegende Ecke. Während in den Augen des Kleineren die Gier aufflackerte, übernahm der Größere ihre Bewachung.


  Gut, dachte Hannah, sehr gut, komm ruhig näher, du Arsch. Langsam hob sie die Pistole. Der Größere von beiden, der augenscheinlich die Tür und das Treppenhaus bewachte, bemerkte sehr wohl ihre Bewegung, doch als er sah, dass sie weder ein Schwert noch ein Messer in Händen hielt, sanken seine hageren Schultern entspannt nach unten.


  Er wollte gerade etwas sagen, als Hannah sich entschlossen zu ihm hinwandte und ihm direkt auf die Stirn zielte. Mit einem Zischen schoss der Pfeil aus dem Lauf und landete in seinem rechten Auge. Der Mann ging schreiend zu Boden und hielt sich das Gesicht, während sein Kumpan herumfuhr und entgeistert zwischen seinem schreienden Komplizen und Hannah hin- und herblickte.


  Derweil hatte sein Kumpel den Pfeil aus dem Auge herausgezogen und versuchte, sich keuchend aufzurichten. Blut rann ihm übers Gesicht. Doch bevor er auf sie losstürzen konnte, fiel er hintenüber und lag ausgestreckt mit stark zitternden Gliedmaßen am Boden.


  Hannah zitterte kaum weniger und hatte Mühe, die Pistole ein zweites Mal durchzuladen.


  »Du verdammtes Miststück!«, fluchte der Kleinere und schnellte zu ihr herum. »Was hast du mit ihm gemacht?« Er stürmte mit erhobenem Schwert auf sie zu, in der festen Absicht, ihr seine scharfe Klinge in Bauch oder Brust zu rammen. Während sie in sein lamentierendes, aufgerissenes Maul schaute und dabei die Schwertspitze auf sich zuschnellen sah, drückte sie ab.


  Der Pfeil passierte die noch immer weitgeöffneten Lippen des Angreifers und bohrte sich ohne großen Widerstand in seinen Rachen, was ihn zwar auf brutale Weise röcheln ließ, seinen Ansturm jedoch nicht mehr aufhalten konnte. Hannah duckte sich geistesgegenwärtig zur Seite. Dabei verfehlte die Klinge sie nur knapp und durchstieß die weiche Strohmatratze. Der Kerl stürzte mit verdrehten Augen auf sie herab und blieb regungslos auf ihr liegen. Bei seinem letzten, tiefen Atemzug drang eine üble Mischung aus Zwiebeln, Wein und ungeputzten Zähnen in ihre empfindliche Nase.


  Mit rasendem Herzen und einiger Anstrengung rollte sie den Mann von sich herab und sprang auf, während der Kerl ohne jegliche Muskelspannung zu Boden sackte.


  Von Panik ergriffen schaute sie sich um. Verdammt noch mal, wo blieb bloß Tom? Irgendwann würden die beiden Typen wieder zu sich kommen und dann womöglich erneut auf sie losgehen. Fieberhaft durchsuchte sie den Rucksack auf der Suche nach einer Information, wie lange die Betäubung anhalten würde. Gero hätte bestimmt kein Problem damit, die beiden kurzerhand ins Jenseits zu schicken, falls sie wieder zu sich kämen, doch Hannah war weit davon entfernt, sich ihrer erwehren zu können. Schon gar nicht brachte sie es über sich, die beiden zu töten. Auch wenn das in diesem Fall vielleicht ratsam gewesen wäre. Immerhin hätte der Kleinere von beiden sie beinahe aufgespießt. Was bedeutete, sie musste sich schützen und einen erneuten Angriff auf alle Fälle verhindern, bevor Gero zurückkehrte. Also entschied sie sich für das Naheliegende und verriegelte zunächst einmal die Tür zum Treppenhaus, bevor sie damit begann, den beiden Männern mit den Stricken, die sie in den Satteltaschen fand, Hände und Füße zu fesseln. Das Ganze war anstrengender, als gedacht, zumal sie kein Risiko eingehen wollte, indem sie die Fesseln zu locker anlegte.


  Anschließend zerrte sie den Größeren der beiden, an dessen Joppe gepackt, über den blank gescheuerten Dielenboden zu dem Kleineren hin, der direkt vor ihrem Bett lag. Noch einmal überprüfte sie die Stricke, mit denen sie beiden Männern Hände und Füße zusammengebunden hatte, bevor sie auf die glorreiche Idee kam, jedem von ihnen noch ein besticktes Deckchen in den Mund zu stopfen, die eine breite Kommode schmückten. Damit würden sie nicht um Hilfe schreien können, falls sie wieder zu sich kamen. Schließlich zog sie die Daunendecken von den Betten und breitete sie über den beiden bewusstlosen Männern aus. Zumindest würden sie damit nichtjedem sofort ins Auge fallen, der zur Tür hereinkam.


  Danach stand sie einen Moment lang unentschlossen da und spürte plötzlich, wie sehr sie am ganzen Leib zitterte. Sollte sie hinuntergehen, um nach Tom und Mattes zu suchen? Oder sollte sie warten, bis Gero zurückkam? Verdammt, sie wusste ja noch nicht einmal, wo genau er steckte. Plötzlich fröstelte sie.


  Was wäre, wenn auch er Opfer eines Angriffs geworden war und sie ganz allein entscheiden musste, wie es nun weiterging? In ihrer Zeit hätte sie die Polizei gerufen und die Verfolgung der Straftäter und ihrer Hintermänner in professionelle Hände gelegt. Hier aber sah die Sache vollkommen anders aus. Sie waren Geächtete, und wahrscheinlich würde die Anzeige dieses Überfalls bei den sogenannten Stadtwachen weitaus mehr Schwierigkeiten nach sich ziehen als der Überfall selbst.


  Plötzlich hörte sie Schritte und den hastigen Atem eines Menschen, der die Treppe hochgelaufen kam. Zu ihrer Überraschung war es nicht Tom oder Gero, sondern Matthäus, der Gesa hinter sich herzog, die ganz weiß im Gesicht war und nicht weniger zitterte als sie selbst.


  »Hannah, du musst sofort nach unten kommen«, rief Mattes ihr atemlos zu. »Es ist etwas Schreckliches geschehen!«


  »Was?«, hauchte sie nur, vor Überraschung ganz schwach.


  »Der M…Maleficus …«, stotterte er und sammelte sich rasch, als er das, was er sagen wollte, offenbar nicht herausbrachte.


  »Tom?!«, half ihm Hannah auf die Sprünge. »Was ist mit ihm?«


  »Er ist tot!«


  Die folgenden Minuten erlebte Hannah wie in einem Zeitraffer. Wie sie, ohne lange nachzudenken, die Treppe hinunterrannte und die letzten Stufen sogar übersprang. Wie sie sich rüde den Weg durch die gaffende Menschenmenge bahnte. Wie sie Tom am Boden liegen sah, auf dem Bauch und regungslos. Dann setzte unerwartet das Gezeter der Umstehenden ein. Ungeachtet der Zuschauer drehte sie Tom herum, mit einer Kraft, von der sie nicht wusste, woher sie kam. Sein Gesicht war erschreckend weiß, seine Augen geschlossen, und er atmete nicht, wie sie nach einer kurzen Überprüfung feststellte. Mit einem Stoßgebet bedankte sie sich bei ihrem Schicksal, dass er kein Kettenhemd mehr trug. Er hatte es oben im Zimmer mit ihrer Hilfe ausgezogen, noch bevor er den Weg zum Abort angetreten hatte. Ein Griff an seine Halsschlagader bestätigte ihr den fehlenden Puls. Völlig automatisiert spulte sie ihre Erinnerungen an einen Erste-Hilfe-Kurs ab, den sie vor noch gar nicht langer Zeit in der Zukunft absolviert hatte. Mit geballter Kraft schlug sie mit beiden Fäusten auf Toms Brustkorb ein. Dumpf prallte ihre Faust an seinem Brustbein ab, was den umstehenden Zuschauern ein gemeinschaftliches Aufstöhnen entlockte. Davon unbeeindruckt begann sie mit der Beatmung, indem sie den Kopf überstreckte und Tom mehrmals hintereinander aufpustete, wie einen schlaffen, widerspenstigen Ballon, immer darauf bedacht, dass sich seine Brust hob und senkte. Dann fuhr sie fort, indem sie fünfzehnmal seinen Brustkorb mit heftigem Druck unter Einsatz beider Handballen bearbeitete. Ein Raunen ging durch die Menge, als sie nicht aufhörte und Tom zwischendrin immer wieder anbrüllte, er solle endlich zu sich kommen. Gute fünf Minuten ging das so, in denen sich außer ihr niemand rührte. Als erste zotige Bemerkungen fielen, ob das eine besondere Art des Liebesspiels sei und sie vielleicht vorzog, einen toten Mann zu küssen, wollte sie schon beinahe aufgeben. Mit Tränen in den Augen massierte sie ein weiteres Mal seine Brust und beatmete Tom mit aller Kraft, als plötzlich ein Ruck durch seinen Körper ging und er sie aus seinen braunen Augen anstarrte, als ob sie eine völlig Fremde wäre.


  »Hannah«, wisperte er und fasste sich instinktiv an den Kopf. »Wo bin ich?«


  Sie ging auf die Knie und faltete die Hände wie zu einem Gebet und brach regelrecht über ihm zusammen, wobei sie hemmungslos schluchzte. Die Erleichterung, dass er noch lebte, war grenzenlos. Um sie herum hatte ein Raunen begonnen, und die ersten erschrockenen Gesichter distanzierten sich merklich von ihr und deuteten mit dem Finger auf Tom.


  »Sie hat ihn von den Toten erweckt!« kreischte irgendjemand. »Sie ist mit dem Teufel im Bunde!«, schrie eine der umstehenden Frauen. »Sie ist eine Zauberin!«, bezichtigte sie irgendein Kerl mit schneidender Stimme. Hannah war zu erschöpft, um darauf zu reagieren. Mit letzter Kraft half sie Tom auf die Knie und drohte, endgültig zusammenzubrechen, als zwei starke Arme sie plötzlich auffingen und in die Höhe zogen.


  »Keine Angst, ich bin bei dir«, raunte ihr eine warme, bekannte Stimme ins Ohr, die ihr wie eine Erlösung erschien. Gero legte fest den Arm um ihre Taille und drückte sie mit dem Rücken an seine breite Brust, worauf ihr gar nichts anderes übrigblieb, als stehen zu bleiben, während vor ihrer verschwommenen Sicht das vernarbte Gesicht eines alten Freundes auftauchte. Dieser schnappte sich Toms Arme und zog ihn auf die Füße. Dann legte er sich den rechten Arm um die Schulter und brachte ihn, wenn auch auf sehr wackeligen Beinen, zum Stehen.


  »Johan!«, flüsterte Hannah atemlos, als sie in das vernarbte Gesicht des Templers blickte, und wandte sich schwankend zu ihm um. Dann schaute sie Gero in die himmelblauen, äußert besorgten Augen und brach in Tränen aus. »Euch beide schickt der liebe Gott!«


  »Alles ist gut«, flüsterte Gero und drückte ihren Kopf an seine Brust, in der sein Herz kraftvoll schlug. »Ihr seid in Sicherheit«, fügte er mit Blick auf Mattes und Gesa hinzu, die mit bebenden Lippen die Geschehnisse um sie herum verfolgt hatten.


  »Ihr müsst mir den entstandenen Schaden bezahlen«, krakeelte die Wirtin und deutete auf ein paar zu Bruch gegangene Stühle und Gläser.


  »Ich würde sagen, wir sind quitt«, brummte Gero und ignorierte die aufgebrachte Frau geflissentlich. Doch sie ließ sich nicht abwimmeln und packte ihn am Arm.


  »Lasst mich los, oder Ihr werdet mich kennenlernen«, knurrte er düster, während er Hannah noch immer fest in seinem Arm hielt.


  Währenddessen sah er der Wirtin stur in die Augen. »Irgendwer von Euren Gästen hat versucht, meinen Diener zu töten, und wir haben es Gottes Güte zu verdanken, dass er noch lebt. Und mein Weib muss sich von diesem Gesindel auch noch beschimpfen lassen, anstatt auf Eure Hilfe vertrauen zu können. Ich sollte mich beim Rat der Stadt über Eure Herberge beschweren. Bis der Mann wieder gesund ist, werde ich einen anderen Diener einstellen müssen, und das wird um einiges mehr kosten als ein paar Gläser und Stühle.«


  Der Wirtin gefiel das natürlich nicht, sie stemmte wütend ihre dicklichen Fäuste in die Taille und wollte gerade anfangen, laut zu protestieren.


  »Wollt Ihr wirklich«, mahnte sie Gero kaltblütig, »dass wir noch heute Abend einen Schöffen aus dem Bett holen, der unseren kleinen Disput entscheiden kann, und damit Eure Lizenz aufs Spiel setzen?« Er schaute sie von oben herab an. »Unter einer Bedingung«, zischte sie wütend. »Ihr verlasst noch heute Abend mein Haus und versprecht, nicht zurückzukommen.«


  »Nichts lieber als das«, bestätigte Gero mit einer nonchalanten Verbeugung. »Wir sind noch vor dem Nachtläuten verschwunden.«


  Er fackelte nicht lange und nahm Hannah auf seine starken Arme, um sie die enge Treppe emporzutragen. Gefolgt von Johan und Tom marschierte er mit ihr mühelos die steilen Stufen zu ihrer Kammer hinauf, wo Matthäus und das Mädchen bereits auf sie warteten.


  »Wo sollen wir denn jetzt hin?«, wisperte Hannah, noch bevor Gero die Tür zur Kammer mit seiner Stiefelspitze aufstieß.


  »Mach dir keine Sorgen, wir haben für heute Nacht eine sichere Unterkunft und schon morgen früh verlassen wir die Stadt Richtung Norden«, erklärte er ihr.


  »Da wäre noch ein kleines Problem«, verriet sie ihm stockend, während sie auf die beiden am Boden liegenden Bettdecken deutete.


  Gero hob eine Braue und forderte Gesa und Mattes auf, ein wenig zur Seite zu rücken, während er Hannah auf einem der Betten absetzte. Danach zog er schwungvoll die am Boden liegenden Decken beiseite.


  »Himmelherr«, stieß er fassungslos hervor und schaute zu Johan, der just in diesem Moment mit Tom ins Zimmer torkelte, den er regelrecht die Treppe hinaufgeschleift hatte und nun an den reglosen Männern am Boden vorbei auf das andere Bett bugsierte. Dabei blickte er nicht weniger erstaunt auf die beiden bewusstlosen Männer, von denen sich einer nun zu regen begann.


  »Was in Gottes Namen sind das für Gestalten?«, fragte Gero an Hannah gerichtet. »Und wie kommen sie hierher?«


  »Ich kann das alles erklären«, antwortete sie. »Na ja, nicht alles«, fügte sie matt hinzu und schluckte den Kloß in ihrer Kehle hinunter. »Ich wurde überfallen. Aber es ist noch alles da. Ich habe unser Geld und Toms Rucksack mit meinem Leben verteidigt«, fügte sie stolz hinzu.


  »Verdammt!«, fluchte Gero. »Du solltest doch niemanden hereinlassen. Und wo war währenddessen unser streitbarer Maleficus?«, fragte er gereizt und wartete nicht ab, bis sie ihm die Geschichte mit den Räubern zu Ende erzählt hatte, sondern schickte einen der Männer, der nun langsam wieder zu sich kam, mit einem gezielten Faustschlag zurück ins Land der Träume. Erst danach setzte er sich zu Hannah aufs Bett und umarmte sie fest. »Ich verfluche mich, dass ich dich hier alleine zurückgelassen habe. Ich hätte wissen müssen, dass auf Tom kein Verlass ist.«


  »Er war noch unten und suchte den Abort«, versuchte Hannah, ihn zu verteidigen. »Ich habe die Tür geöffnet, weil ich dachte, er sei zurück. Doch stattdessen standen diese zwei Typen vor mir und bedrohten mich mit ihren Schwertern. Zufällig hatte ich Toms Pistole zur Hand.«


  »Was machst du nur für Sachen«, tadelte Gero sie sanft und küsste sie auf Wange und Stirn und zu guter Letzt auf den Mund. Dabei strich er ihr immer wieder übers Gesicht, wie um die Spuren des Entsetzens zu löschen.


  »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie froh ich bin, dich nach diesem Schreck unversehrt vorzufinden«, versicherte er ihr. »Die Kerle hätten sonst was mit dir anstellen können«, flüsterte er an ihrem Mund. »Aber ohne deinen geistesgegenwärtigen Einsatz hätten wir nun ein noch viel größeres Problem. Du bist die tapferste Frau, die ich kenne!«


  »Ohne Toms Pistole wäre mir das nicht gelungen«, entgegnete sie, während Gero sie umso fester drückte.


  »Du zitterst ja wie Espenlaub«, stellte er besorgt fest und streichelte ihr beruhigend den Rücken. »Ich hätte dich nicht allein lassen dürfen«, sagte er mit schuldbewusster Miene mehr zu sich selbst und küsste sie noch einmal fest auf den Scheitel, während er ihre eiskalten Hände knetete, um wenigstens irgendetwas zu tun.


  »Du kannst nichts dafür. Mach dir bitte keine Vorwürfe.«


  »Hast du überhaupt schon was gegessen?«, wollte Gero nun wissen.


  »Nein«, stammelte sie, »könnte ich mir im Moment auch nicht vorstellen. Aber ein guter Schluck Wein wäre nicht schlecht, auch wenn ich mir vorgenommen habe, während der Schwangerschaft keinen Alkohol zu trinken.«


  Gero griff nach einer Feldflasche und setzte sie ohne weitere Erklärung an Hannahs Lippen. Sie trank den leichten Roten, den er zuvor bei der Wirtin erstanden hatte, in vorsichtigen Schlucken, weil sie dem Kind nicht zu viel davon zumuten wollte. Zugleich spürte sie, wie der Weingeist ihre blankliegenden Nerven beruhigte.


  »Du bekommst alles, was du willst, und die anderen auch«, versicherte Gero ihr, »sobald wir in unser neues Nachtlager umgezogen sind. Wir brechen gleich auf. Es ist nicht weit von hier.«


  Dann schaute er zu Tom, der sich langsam, aber sicher zu erholen schien und lediglich irgendwas von Kopfschmerzen jammerte.


  Johan bedachte den riesigen Bluterguss in seinem Nacken mit einem mitfühlenden Blick, obwohl auch er eigentlich noch immer wütend auf ihn war. »Freya hat Medizin, die dir die Schmerzen nehmen wird.«


  »Danke«, stöhnte Tom und deutete auf den Rucksack. »Ich habe selbst was dabei. Das müsste mir nur mal jemand aus der Tasche holen.«


  »Sag mir, wie es zu deinen Verletzungen kommen konnte«, fragte Gero, an Tom gerichtet, »Hatte ich nicht gesagt, du solltest so schnell wie möglich zu Hannah zurückkehren? Sag nur, du hast unterwegs einen Streit angefangen?«


  »Der Schlag kam aus heiterem Himmel, als ich an einer der Gaststuben vorbeiging«, murmelte Tom. »Plötzlich hab ich von irgendwoher einen Hieb in den Nacken erhalten, und dann wurde alles schwarz.«


  »Ich meine mich zu erinnern, dir gesagt zu haben, nicht alleine in die Gaststube zu gehen«, tadelte Gero ihn streng.


  »Du meinst, ich wär blöd«, verteidigte Tom sich wenig begeistert über Geros Belehrungen. »Auf dem Rückweg vom Klo hat mich irgendein Idiot in die Schankstube gezogen und mir einen Krug Bier in die Hand gedrückt. Und als ich mich durch die Menge wieder nach draußen kämpfen wollte, habe ich das Bier versehentlich jemandem über die Kleidung gekippt, und dann wurde ich aus heiterem Himmel angegriffen.«


  »So war’s nicht«, mischte Gesa sich unerwartet ein. »Ich hab von der Tür aus gesehen, wie der Male… äh … Tom als Erster zugeschlagen hat. Die Nase des anderen Mannes hat geblutet, und dann hat er zurückgeschlagen. Aber er hat nicht Tom getroffen, sondern einen anderen Mann, und dann hat eine Schlägerei angefangen, und Tom ging plötzlich zu Boden. Matthäus hat noch versucht, ihn unter den kämpfenden Männern hinaus in den Flur zu ziehen, und zusammen haben wir es geschafft, ihn wenigstens aus der trampelnden Menge herauszuziehen. Dann ist Mattes nach oben gelaufen und hat die Herrin geholt. Sie ist dann so schnell wie möglich gekommen und hat auf dem … äh … Tom herumgetrommelt und ihn immer wieder geküsst, und dann ist seine Seele plötzlich in seinen Leib zurückgekehrt.«


  »Sie hat ihn geküsst?« Gero hob eine Braue.


  »Ja, das hat sie«, erklärte Gesa mit einem unschuldigem Gesicht.


  »Interessante Geschichte«, meinte Gero, ohne sich anmerken zu lassen, was er tatsächlich darüber dachte. Für einen Moment herrschte vollkommene Stille im Zimmer.


  »Ich habe ihn nicht geküsst«, verteidigte Hannah ihre Erste-Hilfe-Aktion. »Ich habe ihn beatmet, weil er durch den Schlag einen Atemstillstand erlitten hatte. Hätte ich es nicht getan, wäre er wahrscheinlich gestorben!«


  Tom hob den Kopf, und in seinen braunen Augen flackerte die plötzliche Erkenntnis auf, dass er Hannah und den Kindern sein Leben zu verdanken hatte.


  Er nickte und lächelte matt. »Dann habt ihr drei wohl was gut bei mir«, flüsterte er gerührt. »Danke.«


  »Wie lange wird die Betäubung bei den beiden Schurken noch anhalten?« Gero warf Tom einen fragenden Blick zu und widmete sich damit wieder ihren eigentlichen Problemen. »Ansonsten verpasse ich dem anderen auch einen Genickschlag. Das ist eine ziemlich zuverlässige Methode, um einen Mann zum Schweigen zu bringen.«


  »Was du nicht sagst«, erwiderte Tom und rieb sich schnaubend den Nacken. »Scheint hier ein beliebtes Mittel zu sein, um jemanden auszuknocken. Und nein, ich weiß nicht wie lange die Betäubung bei einem Menschen anhält. In Kates Labor haben sie damit Affen betäubt, die allerdings kaum kleiner waren als der Typ dort. Ich denke mal, ein bis zwei Stunden ist Ruhe.«


  »Hmpf«, machte Gero und war allem Anschein nach nicht sicher, ob er vorsichtshalber noch mal nachhelfen sollte, verzichtete dann aber darauf.


  Zusammen mit Johan untersuchte er stattdessen die beiden Eindringlinge auf Waffen und sonstige Hinweise auf ihre Herkunft und machte dabei eine ernüchternde Entdeckung, indem er die Gürteltasche der beiden auf den blanken Dielenboden ausleerte.


  »Na wunderbar«, murmelte er, nachdem er ein verknittertes, dünnes Stück Pergament entrollt hatte. »Ein Passierschein, ausgestellt am Königshof von Paris mit dem Wappen des Kardinalkämmerers.«


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Johan begriffsstutzig, der offenbar keinen Zusammenhang zu ihrer momentanen Situation herstellen konnte.


  »Sie arbeiten für Hugo d’Empures, oder Balthazar de Palestine, wie er sich neuerdings nennt.«


  »Woran kannst du das festmachen?« Johan runzelte fragend die Stirn.


  Gero hielt ihm das Pergament entgegen, damit er sich persönlich überzeugen konnte. »Am Stempel des Bischofs von Paris und einer Unterschrift seines Herrn, der ihn als Beauftragten der heiligen Inquisition auszeichnet. Außerdem hatten die beiden einen Lageplan von Köln dabei«, ergänzte Gero seine Feststellung und reichte Johan ein Stück Papier, auf dem mehrere Wirtshäuser vermerkt waren, mit hastig dahingekritzelten Linien und Straßenzügen verbunden. Drei davon waren bereits abgestrichen. »Sie haben den Auftrag, jemanden zu suchen«, stellte Gero ungerührt fest.


  »Das Gefolge eines Großinquisitors besteht aus zwei Räubern, die es auf ein paar Münzen abgesehen haben«, witzelte Johan ungläubig. »Warum haben sie sich nicht als Angehörige der Inquisition zu erkennen gegeben? Damit hätten ihnen doch Tor und Tür offen gestanden.«


  »Johan, du kapierst es nicht!«, erwiderte Gero ungeduldig. »Abgesehen davon, dass der Rat der Stadt Köln auf machthungrige Kirchenmänner im Moment nicht gut zu sprechen ist, wollten sie kein großes Aufsehen erregen, damit wir keinen Wind von der Sache bekommen. Ganz nebenbei hätten sie uns durchaus heftig schröpfen können. Immerhin bin ich mit dem Jahressalär eines Edelfreien unterwegs. Oder stell dir vor, denen wäre das Haupt der Weisheit in die Hände gefallen oder die übrigen Sachen aus der Zukunft, die Tom mit sich führt.«


  »Was hätten sie denn damit anfangen sollen?«, fragte Johan und reichte ihm die Pergamente zurück.


  »Du machst mir Spaß«, erwiderte Gero genervt, dem die Frage ziemlich naiv erschien. »Du siehst doch, was mit den Leuten hier los ist. Sie haben Hannah beschimpft, mit dem Teufel im Bunde zu sein, nur weil sie Tom ins Leben zurückgeholt hat. Was denkst du, welchen Ansporn es diesem Balthazar und seinen Leuten gegeben hätte, das Gleiche unter Vorlage all dieser Dinge von uns zu behaupten und die Folterknechte von Köln dazu zu bewegen, uns die Wahrheit aus dem Leib zu brennen? Außerdem vermag ich nicht zu sagen, ob Hugo eine Verbindung zu Gislinghams Bruder pflegt, der ein ähnliches Amt in London bekleidet. Vielleicht existiert ja noch eine Beschreibung des Hauptes in Chinon. Du erinnerst dich bestimmt noch, dass das originäre Haupt Guy de Gislingham für kurze Zeit in die Hände gefallen ist. Vielleicht hat er heimlich eine Kopie davon zeichnen lassen, bevor er selbst wegen des Dings zur Hölle gefahren ist.«


  »Aber woher soll er wissen, dass du hier bist? Sagtest du nicht, dass du unter einem falschen Namen unterwegs bist?«, fragte Johan.


  »Ja, schon, aber Hugo muss nur alle Neuzugänge in der Stadt abhaken. Selbst wenn das ein paar hundert sind, so viele Gasthäuser hat Köln nicht, als dass man da nicht an einem Abend fündig würde, wenn man genügend Leute hat, die sich an der Suche beteiligen. Schließlich weiß er ziemlich genau, wie ich aussehe.«


  »Aber woher weiß er überhaupt, dass er hier suchen muss?«


  »Denkst du, Eberhard hat uns verraten?« Hannah schaute ihn zweifelnd an.


  »Nein.« Gero schaute sich die Pergamente noch einmal genauer an und steckte sie dann zurück in seine Gürteltasche. »Ich habe ihm nicht gesagt, wohin die Reise geht. Und wenn überhaupt, könnte er höchstens spekulieren, dass wir zu Johan geritten sind. Köln war kein Thema. Es sei denn, Wintrich von Achenbach wäre die undichte Stelle.«


  »Der Zisterzienser?« Johan fasste sich nachdenklich ans Kinn. »Glaub ich nicht. Theobald vertraut ihm zu einhundert Prozent. Aber sagte er nicht auch, er habe einen Boten zu eurer Burg entsendet, um dich zu warnen und hierherzubestellen? Was ist, wenn er dem Inquisitor zufällig in die Arme gelaufen ist oder deinem Bruder, und der sein Wissen ausgeplaudert hat?«


  »Dann gnade ihnen Gott«, flüsterte Gero und kniff nachdenklich die Lippen zusammen. »Nicht weil sie mich verraten hätten, sondern weil ich Hugo gut genug kenne. Er wird kein Risiko eingehen und nicht zulassen, dass wir gewarnt werden.«


  »Meinst du, er ist schon im Haus?«


  Gero schüttelte den Kopf. »Dann stünden wir nicht mehr hier.«


  »Und was machen wir jetzt mit den beiden?« Johan betrachtete die bewusstlosen Eindringlinge noch einmal ausgiebig, als wären sie durch ihre Zugehörigkeit zu einem Inquisitor mit einem Mal noch gefährlicher geworden.


  »Wir lassen sie hier, was sonst?« Gero war bereits dabei, das Gepäck zusammenzusuchen.


  »Du willst sie am Leben lassen?« Johan schaute ihn zweifelnd an.


  »Natürlich hätten sie den Tod verdient. Allein schon, weil sie Hannah beinahe getötet hätten. Aber was würde es uns bringen?« Gero hob eine Braue und sah zu Hannah hin, die nervös auf ihrer Unterlippe kaute. Sie würde es nicht gutheißen, wenn er zwei wehrlose Männer umbrachte, womöglich noch vor ihren Augen. Und auch er selbst hatte kein gutes Gefühl, Menschen zu töten, die sich nicht wehren konnten, so gefährlich sie auch waren.


  »Außer dem Groll meiner Frau und der Tatsache, dass unser …« Er zögerte einen Moment und war versucht, Maleficus zu sagen, während er Tom kritisch musterte, »… Besuch aus der Zukunft mich mal wieder als einen Barbaren bezeichnen würde. Oder liege ich da falsch?« Sein fordernder Blick lag auf Tom, der ihm jedoch eine Antwort schuldig blieb und noch immer damit beschäftigt war, seine Blessuren an Kopf und Nacken mit einem Zinnbecher zu kühlen.


  »Also, auch wenn ich einen schweren Fehler begehe, weil die beiden uns verpfeifen werden oder später dazu beitragen können, uns ins Jenseits zu befördern, schlage ich vor, dass wir sie in die Betten legen und zudecken – und«, er grinste müde, »sei es nur, um die Wirtin zu verwirren, die denkt, wir wären nun doch nicht ausgezogen.«


  Während Hannah sich mühselig erhob und Johan Tom half, auf die Beine zu kommen, schulterte Gero nacheinander die beiden Männer und ließ jeden von ihnen in eines der Betten plumpsen. Dann deckte er sie sorgsam zu, bis nur noch der Schopf herausschaute. Anschließend verteilte er das Gepäck und gab einen Teil davon an Johan weiter. Mattes erteilte er den Befehl, vorauszugehen und die Pferde zu satteln. Mit dem unguten Gefühl, dass der Überfall der beiden Narren erst der Anfang von etwas Größerem war, begleitete er Hannah und Gesa die Treppe hinab. Er musste unbedingt besser auf sie aufpassen. Doch was wäre, wenn er Hugo und seine Bande nicht abschütteln konnte?
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  »Wie geht’s dir?«, wollte Gero wissen, während er dicht neben ihr herlief, als sie durch einen spärlich beleuchteten Garten der Herberge zu den Stallungen gingen.


  »Es geht mir gut«, log sie und marschierte tapfer weiter.


  »Tut es nicht«, sagte er leise und schaute sie von oben herab prüfend an. »Nun ja«, gab sie zu, »ich begreife erst jetzt, wie viel Glück ich gehabt habe.«


  »Und ich begreife immer mehr«, murmelte Gero, »wie töricht ich war, dich mit Tom allein zurückgelassen zu haben. Es kommt nicht wieder vor, ich verspreche es dir.«


  »Was soll’s, ich lebe ja noch«, murmelte Hannah mit gespieltem Humor.


  »Halt aus«, bat er sie. »Wenn wir erst in unserer neuen Herberge angekommen sind, wird Freya dich sofort untersuchen und dafür sorgen, dass du zur Ruhe kommst.«


  Hannah zitterte trotz Geros Nähe am ganzen Leib, als sie zusammen mit den anderen die Stallungen erreichte. Eine brennende Fackel in einer Wandhalterung half ihnen, die Verschläge mit den Pferden zu finden, wo Mattes bereits auf sie wartete. Gero und Johan hatten unterdessen mit gezücktem Schwert die Umgebung inspiziert, um sicherzugehen, dass nicht noch weitere unangenehme Überraschungen auf sie warteten. Mattes begann ohne Aufforderung damit, die Tiere mit ihrem Gepäck zu beladen. Gero fuhr ihm mit einer Hand über den Kopf und klopfte ihm anerkennend auf die Schulter. »Gut gemacht«, sagte er nur, und Mattes war anzusehen, wie sehr ihn dieses sparsame Lob vor allem in Gegenwart des Mädchens freute.


  Tom, der abseits stand, und immer noch einen leicht verwirrten Eindruck machte, rieb sich stöhnend den Nacken.


  »Willst du eine Schmerztablette nehmen?«, fragte Hannah vorsichtig und richtete ihren Blick auf den Rucksack, den Gero zur Sicherheit in seine Obhut genommen hatte.


  »Nein«, sagte Tom mit matter Stimme, die verriet, dass er den Zwischenfall in der Schenke noch längst nicht verdaut hatte. »Geht schon. Wer weiß, wann wir die Medikamente noch einmal brauchen.« Obwohl Hannah ihm in seinen Mantel geholfen hatte, fror er erbärmlich. Kein gutes Zeichen dachte sie. Er schien wie sie selbst unter Schock zu stehen. Plötzlich hielt er inne und sah sie durchdringend an.


  »Ohne dich wäre ich jetzt tot«, bemerkte er nüchtern und schluckte. »Ich würde alles darum geben, wenn ich wüsste, wie ich dir danken könnte«, murmelte er und zog sie ohne Vorwarnung an sich.


  Hannah verharrte einen Moment in seiner Umarmung. Er tat ihr leid. »Es ist schon o.k.«, sagte sie heiser. »Das hättest du für mich genauso getan.« Sein Mund war dem ihren so nahe, dass sie für einen Moment dachte, er werde sie küssen.


  Geros Hüsteln ließ sie auffahren. Verlegen wand sie sich aus Toms Umarmung.


  »Ich dachte, wir wären abmarschbereit.« Geros markante Züge zeigten keinerlei Regung, und Hannah hätte ihm am liebsten versichert, dass Toms Annäherung für sie nichts zu bedeuten hatte. Doch damit hätte sie sich erst recht verdächtig gemacht.


  Ohne ein Wort half Gero ihr auf die brave Stute, während Johan Tom beim Aufsteigen auf seinen Zelter unterstützte. »Bis zu unserer neuen Unterkunft ist es nicht weit«, sagte Johan, wahrscheinlich um die unangenehme Stille zu durchbrechen. Wobei Hannah froh darüber war, dass offenbar niemand aus der Herberge ihren Auszug verfolgte.


  Gero führte ihre Stute und Atlas, als sie die breite, gepflasterte Straße zum Judenviertel hinuntergingen. Johan kümmerte sich um Toms Hengst und sein eigenes Pferd. Mattes führte seinen schwarzen Hengst, auf dem Gesa saß, und die braune Packstute, die brav hinterhertrottete. Gero und Johan wirkten konzentriert und wachsam, während sie den anderen voran mit einer Fackel, die Johan trug, durch die menschenleeren, nächtlichen Straßen des mittelalterlichen Köln stapften.


  »Und was ist mit dem Kerl, der uns verfolgt?«, wollte Hannah leise wissen. »Wird er nicht noch wütender auf dich sein, wenn er bemerkt, dass wir seinen Häschern entwischt sind?«


  »Was hätte ich denn sonst tun sollen?«, fragte Gero verhalten. »Ich hätte ihnen das Genick brechen müssen, damit sie uns nicht verraten.


  Und was ihren Auftraggeber betrifft: Er hasst mich ohnehin und wird versuchen, mich zu schnappen, daran wird auch unser kleiner Triumph von heute Abend nichts ändern. Mit dem Unterschied, dass wir nun wissen, wie nahe uns unsere Feinde schon gekommen sind.«


  »Und wie soll es nun weitergehen?«, fragte sie leise.


  »Morgen früh verlassen wir die Stadt, und wenn Gott der Herr uns gnädig ist, sind wir in zwei Tagen an der Küste von Flandern und nehmen ein Schiff, mit dem wir nach Schottland segeln.«


  »Schottland?« Hannah hätte sich beinahe an dem Wort verschluckt. Was auch immer Gero zu dieser Entscheidung bewogen hatte, es bedeutete eine Reise über den Kanal, im Herbst bei Sturm und Regen, und das nicht mit einer mehrere hundert Tonnen schweren Autofähre mit modernster Navigationstechnik, sondern mit einer Nussschale, deren Sicherheit ihr mehr als fragwürdig erschien. »Was um Himmels willen wollen wir da?«


  »Wir werden, so Gott will, vor unseren Verfolgern in Sicherheit sein und Struan einen Besuch abstatten«, antwortete er, in dem Wissen, ihr unmöglich die Wahrheit sagen zu können


  »Oh«, sagte sie. »Bist du sicher, dass das alles ist, was du vorhast?«


  »Nein, um ehrlich zu sein. Aber wenn wir Glück haben, finden wir dort etwas, das unser aller Probleme mit einem Schlag lösen wird.«


  »Und was soll das sein?«


  »Das sage ich dir, wenn wir dort sind.«


  »Na wunderbar …«, brach es aus ihr heraus. »So viel zum Thema Vertrauen und Gleichberechtigung.«


  »Hannah«, versuchte er sie zu beschwichtigen. »Wir befinden uns hier mitten auf der Straße, und um uns lauern tausend Gefahren. Das ist wohl kaum der richtige Ort, um unsere Pläne auszubreiten. Außerdem ist es nicht gut, wenn du alles weißt, wie oft soll ich das noch sagen?«


  »Am besten sagst du gar nichts mehr«, schimpfte sie leise, »und ich lasse mich nur noch überraschen, so wie heute Abend.«


  Gero stieß einen knurrenden Laut aus. »Gut«, sagte er, »sobald sich für uns die Gelegenheit bietet, unter vier Augen zu sprechen, werde ich dich in all meine Pläne einweihen, einverstanden?«


  Hannah stieß ein Geräusch aus, das Gero mühelos als Missbilligung identifizierte. Er stieß einen Seufzer aus und beließ es dabei.


  Ihr klarzumachen, wie viel besser es war, wenn sie nichts wusste, war aussichtslos.


  Sie hatten ihr Ziel noch nicht ganz erreicht, als plötzlich von überall her die Glocken schlugen. Es läutete zur vierten Stunde der Nacht, wie Gero gewöhnlich rechnete, oder 22Uhr, wie Hannah es nannte.


  »Noch was«, sagte er leise an Hannah und Tom gerichtet, als sie sich einem großen, von drei Häusern eingefassten Hof näherten. »Niemand von denen da drinnen weiß, dass wir das Haupt der Weisheit mit uns führen. Unser Gastgeber und die übrigen Gäste ahnen allenfalls etwas von dessen Existenz, aber ich habe nicht vor, sie allzu bald einzuweihen. Außerdem werden wir Toms Herkunft vorerst geheim halten. Ich habe das mit Johan abgesprochen, und auch Freya ist informiert. Also stellt euch bitte darauf ein und vergesst es nicht.«


  Hannah wechselte einen raschen Blick mit Matthäus, dem Geros kleine Ansprache nicht entgangen war. Gero drehte sich zu ihm um. »Das gilt auch für dich, mein Freund, verstanden?«


  Mattes nickte mit gesenktem Blick, und Hannah sah, wie er errötete. Sie wusste, warum. Er hatte Gesa bereits mehr über sich und seine Erlebnisse erzählt, als ihnen guttat. Aber Hannah wollte die Sache nicht schlimmer machen, indem sie Gero von ihrem Gespräch mit dem Mädchen berichtete. Der Abend war schon anstrengend genug gewesen, und nicht zu wissen, was sie in der nahen Zukunft erwartete, machte es nicht besser.


  Diesmal empfing der Herr des Hauses seine bereits angekündigten Gäste persönlich am Haupteingang zu einer großen Halle, in der er allem Anschein nach seine Geschäftspartner und Freunde bewirtete. Er trug ein langes, mit Goldborten verziertes Gewand und darüber einen ärmellosen Surcot aus feinstem Eichhörnchenpelz. Selbst seine spitz zulaufenden Schuhe waren mit poliertem Blattgold belegt. Sein schütteres Haar war von einer dunkelroten Zipfelmütze bedeckt, deren Spitze, mit einer goldenen Troddel verziert, fast bis zur Taille reichte. Er war ziemlich beleibt, und sein grauer lockiger Bart, der sich traditionell in zwei Spitzen teilte, reichte ihm fast bis zur Brust.


  Er begrüßte sie mit einem hebräischen Willkommensspruch, den Gero für sich selbst übersetzte und der so viel bedeutete wie: Der, in dessen Gnade wir leben, soll dieses Haus, seine Bewohner und seine Gäste segnen und auf all ihren Wegen seine schützende Hand über sie halten.


  »Seid gegrüßt, Meister Salomon«, erwiderte Gero den Gruß. »Und habt Dank für Eure großzügige Gastfreundschaft. Ich möchte Euch, auch im Namen meiner Frau, von Herzen zu Eurem neugeborenen Sohn gratulieren.« Er verbeugte sich leicht und blickte mit einem Lächeln zu Hannah, die hinter ihm stand. »Darf ich vorstellen, das ist mein Weib, Hannah von Breydenbach, die aufgrund unglücklicher Umstände wie ich selbst nun unter dem Banner derer von Drachenfels unterwegs ist.«


  »Mein Schwiegersohn hat mir berichtet, was geschehen ist«, entgegnete Salomon mit einem jovialen Lächeln. »Hier könnt Ihr für eine Weile zur Ruhe kommen, bis das Schicksal Euren Weg fortsetzen wird.«


  Theobald, der bereits dafür gesorgt hatte, dass ein Knecht sich um ihre Pferde kümmerte, nickte zustimmend und wollte wohl gerade etwas hinzufügen, als Gero ihn ungeduldig am Arm packte. »Es tut mir leid, das sagen zu müssen, aber es gab ein paar Probleme, bevor wir dem Gasthaus den Rücken kehren konnten.«


  In wenigen Worten erklärte er Theobald und dessen Schwiegervater, was geschehen war. Dabei warf er einen ernsten Blick zu Johan, der sich zu ihnen gesellt hatte und den Bericht mit sorgenvoller Miene verfolgte.


  »Ich werde Wachen aufstellen lassen«, beruhigte ihn Salomon. »Im Allgemeinen ist der Rat der Stadt nicht an religiösen Konflikten interessiert. Hauptsache, die Geschäfte florieren. Die Ankunft eines Inquisitors und seine Prioritäten sind gewiss nicht förderlich, das dürfte auch Balthazar de Palestine bekannt sein.«


  »Dieser selbsternannte Inquisitor könnte die Verantwortlichen bestechen«, führte Johan ins Feld.


  Salomon grinste. »Als Templer solltet Ihr doch wissen, wie das funktioniert. Wenn jemand entgegen unseren Interessen bestochen wird, legen wir eben noch etwas drauf. Und glaubt mir, mein Freund, bis meine Reserven erschöpft sind, werden viele Monde am Firmament aufziehen.«


  »Kommt«, sagte Theobald und klopfte Gero kameradschaftlich auf die Schulter. »Mach dir keine Sorgen, hier seid ihr sicher. Haben deine Leute schon etwas gegessen?« Sein Blick fiel auf Tom, der immer noch elend aussah und sich auf Matthäus stützte.


  »Nein«, bekannte Gero. »Dazu sind wir bei all der Aufregung nicht mehr gekommen.«


  »Dann gebt mir die Ehre und speist mit uns«, fügte Salomon mit getragener Stimme hinzu. »Wir feiern heute die Geburt eines neuen Vertreters des Hauses Salomon.«


  Gero sah, wie der Jude mit dem Finger schnippte und ein paar schwarzgelockte junge Männer in langen Gewändern herbeieilten, von denen er zunächst dachte, es seien Diener. Doch dann sah er ihre Schwerter und wie Salomon ihnen Instruktionen gab, woraufhin sie zusätzlich die bereits anwesenden Wachen am Tor und auf den Mauern verstärkten.


  Wenig später wurden sie von Salomons Tochter Rachel in der prächtig bemalten Halle mit süßem Wein und Platten voller kaltem gebratenem Huhn, kandiertem Obst und verschiedenen Kuchen begrüßt. Der Boden war über und über mit orientalischen Teppichen ausgelegt und ließ die Binsen, Blumen und Kräuter, die auf gekachelten oder gestampften Böden üblich waren, vermissen.


  Im hohen Kamin brannte ein wärmendes Feuer, und bei den Deckenleuchtern hatte man nicht an Kerzen gespart, so dass es beinahe so hell war wie in einem gutbeleuchteten, modernen Haus in der Zukunft.


  Rachel befehligte ein Heer von Dienerinnen, die sich leichtfüßig zwischen den geschwungenen Stützsäulen bewegten und die Erfrischungen zu den Gästen brachten, zu denen auch mehrere bewaffnete Männer zählten, die Hannah interessierte Blick zuwarfen.


  »Hannah!« Eine bekannte Stimme riss sie aus ihrer Faszination. Freya fiel ihr so lebhaft um den Hals, dass sie beinahe zu Boden gegangen wäre, als die rothaarige Begine sie an sich drückte. Sie sah wie immer umwerfend aus in ihrem golden schimmernden Untergewand und einem enganliegenden Surcot mit einer Pelzverbrämung, der Kragen und Höllenärmel betonte. Wie üblich fluteten die rostroten Locken ihr bis auf den Hintern hinab.


  »Wie geht es dir?«, fragte sie und widmete ihren Blick beiläufig Hannahs zunehmenden Rundungen, wobei sie ein wenig die Stirn runzelte. »Alles in Ordnung?«


  »Dem Kind geht es gut, soweit ich es beurteilen kann«, beruhigte sie Hannah. »Obwohl ich nichts dagegen hätte, wenn du mich nachher noch mal gründlicher untersuchst.«


  »Mach ich, sobald feststeht, wo ihr unterkommt. Ich denke, Salomon wird euch im anliegenden Gästehaus unterbringen. Es verfügt über mehrere Kammern, die an Komfort nichts zu wünschen übriglassen.«


  Freya strahlte vor Freude, erst recht, als sie Gero und Matthäus hinter ihr ausmachte. »Als wir in die Höhle gingen, hatte ich zunächst Zweifel, ob wir uns jemals wiedersehen, umso schöner ist es, euch gemeinsam begrüßen zu dürfen, auch wenn die Umstände nicht wirklich begrüßenswert sind.«


  »Allerdings«, erwiderte Hannah und nickte zu Tom, der bleich und abwesend auf Mattes gestützt die Halle betrat und sich dann mit einem desorientierten Blick in die Umgebung auf eine der Bänke setzte. Freya fiel beim Anblick des großgewachsenen Gelehrten für einen Moment die Kinnlade herunter. »Was macht der denn hier?«, zischte sie kaum hörbar durch ihre blendend weißen Zähne. »Ich dachte, der sitzt in der Zukunft und das Haupt ist so gut wie zerstört«, flüsterte sie in dem offensichtlichen Wissen, dass ihr gemeinsames Geheimnis vor den hier Anwesenden noch nicht zur Sprache gekommen war. »Er hat einen neuen Server gebaut«, raunte Hannah ihr kaum hörbar zu. »Er hat ihn sogar dabei. Aber dessen Energiewandler wurde bei seiner Ankunft erneut zerstört. Paul hat ihn zuvor mit dem alten Gerät hierher transferiert und wurde dabei offenbar von Lafours Leuten verhaftet. Was bedeutet, dass Tom vorerst nicht zurückkehren kann und wir ihn mitnehmen mussten, als wir die Flucht vor diesem fiesen Inquisitor ergreifen mussten. Ich denke, du hast schon davon gehört.«


  »Johan erwähnte so etwas, aber von unserem Maleficus hat er nichts gesagt.« Freya unterzog Tom, der inzwischen einen Becher mit Wein in Händen hielt und einen Teller mit Huhn und Brot vor sich auf dem Tisch stehen hatte, einer beiläufigen Betrachtung. »Warum ist er überhaupt hierhergekommen?«, wandte sie mit einem Stirnrunzeln ein.


  Es dauerte eine Weile, bis Hannah ihr die Geschichte von Tanner erzählt hatte und allem, was wohl augenscheinlich dahintersteckte. Schließlich war Freya bei ihrem Trip auf den Sinai dabei gewesen und hatte dazu beigetragen, dass die Geschichte mehr als glimpflich abgegangen war. Aber sie wusste auch um die Rivalitäten, die zwischen Tom und Gero herrschten.


  »Kann mir vorstellen, dass dein Mann nicht gerade begeistert war, als unser Maleficus auf der Burg seiner Vorfahren erschienen ist«, meinte sie verständnisvoll. »Obwohl er schon ziemlich verärgert gewesen sein muss, wenn er ihn gleich ins Hungerloch steckt. Hat er dir erklärt, was ihn zu so einer drastischen Maßnahme getrieben hat?«


  »Tom hat ihn wohl mal wieder als Barbaren beschimpft und gemeint, er sei schuld, wenn ich im Kindbett sterbe oder die Pest bekomme, und einige andere nette Geschichten.«


  »Unter diesen Umständen ist Gero entschuldigt«, befand die ehemalige Begine mit einem schwachen Grinsen. »Ich glaube, du darfst froh sein, dass er ihn nicht auf der Stelle enthauptet hat.«


  »Inzwischen haben sie sich wieder halbwegs vertragen«, wandte Hannah hoffnungsvoll ein. »Wobei ich dem Frieden nicht traue. Gero spielt sogar mit dem Gedanken, mich mit Tom zusammen in die Zukunft zurückzuschicken, falls dies möglich sein sollte.«


  »Oho…« Freya pfiff leise durch die Zähne. »Das hört sich nicht gut an. Obwohl ich mir vorstellen kann, dass dein Mann Angst um dich hat und nur dein Bestes will.«


  Freya wollte noch etwas fragen, doch sie verstummte, als Theobalds Frau Rachel unvermittelt auf sie zusteuerte und Hannah herzlich in die Arme nahm. »Es ist schön, die Frauen der ehemaligen Mitbrüder von Isaak kennenzulernen. Ich heiße euch herzlich im Namen meines Vaters willkommen.«


  Wenn sie lächelt, sieht sie aus wie ein scheues Reh, dachte Hannah und konnte verstehen, warum Theobald ständig ihre Nähe suchte, sie tätschelte und so verrückt nach ihr war. Salomon kam wenig später mit der Bitte auf Freya zu, noch einmal nach seinem neugeborenen Sohn und der frisch gebackenen Mutter zu sehen, worauf er mit ihr in die oberen Stockwerke verschwand. Stellvertretend für den Hausherrn kümmerte sich nun sein Schwiegersohn um die Neuankömmlinge und die anwesenden Gäste.


  »Wir kennen uns bereits«, stellte sich Theobald von Thors oder Isaak, wie er sich nun nannte, Hannah vor und verbeugte sich höflich. Hannah erinnerte sich an den Mann, hatte jedoch ein ganz anders Bild von ihm im Kopf. Damals hatte er auch einen Bart getragen, aber der war dunkel und akkurat geschnitten gewesen, höchstens zwei Finger breit über das Kinn hinaus, so wie es bei den Templern üblich gewesen war. Was ihn zusammen mit seiner durchtrainierten Erscheinung zu einem gutaussehenden Mann gemacht hatte. Mit seinen tiefgründigen, braunen Augen und seiner Größe war er noch immer eine beeindruckende Erscheinung, wobei ihn der jetzige Bart, der bis auf die Brust reichte und bereits ergraute, um einiges älter wirken ließ.


  »Ich erinnere mich noch gut an unsere erste Begegnung in Brysich«, half ihr Theobald auf die Sprünge, als sie ihn ein wenig verwirrt anstarrte. »Damals steckte ich noch in einer Templerchlamys. Ein einsamer Wolf unter einsamen Wölfen«, meinte er und lächelte charmant. »Inzwischen hat sich einiges geändert. Ich bin verheiratet und trage das Gewand eines jüdischen Kaufmanns.«


  »Das freut mich für Euch«, bemerkte Hannah und lächelte höflich.


  »Vielleicht könnt Ihr Euch noch an Jacob von Sassenberg erinnern?«, fragte Theobald und deutete auf einen dunkelhaarigen, attraktiven, vielleicht dreißigjährigen Mann, der im Hintergrund an einer Säule lehnte und sie interessiert beobachtete.


  »Äh, ja…« Sie warf Gero, der unvermittelt hinzugetreten war, einen hilfesuchenden Blick zu. »Nach allem, was wir erlebt haben, lässt mich meine Erinnerung schon mal im Stich«, antwortete sie ein wenig verlegen, wobei sie versuchte, sich besagten Jacob mit einer weißen Chlamys mit einem roten Kreuz darauf vorzustellen.


  Jacob, der ihr Interesse bemerkt hatte, lächelte sie zurückhaltend an, und plötzlich ging ein Ruck der Erkenntnis durch sie hindurch. »Jetzt erinnere ich mich«, bemerkte sie und warf Gero einen wissenden Blick zu. »Damals in Brysich hat er beim Mittagsmahl neben mir gesessen und mir von seinem Apfel abgegeben. Ich konnte gar nicht so schnell kauen, wie er mich zu füttern versuchte.« Sie lachte, und Theobald lachte herzlich zurück. Gero verdrehte die Augen und grinste amüsiert. »Wahrscheinlich bist du jedem Einzelnen der damaligen Brüder in Erinnerung geblieben«, scherzte er.


  Mit einem gezielten Wink rief er Jacob herbei, der sofort reagierte, als ob er bereits darauf gewartet hätte, sie begrüßen zu dürfen. Er war so groß wie Theobald, wirkte aber trainierter und vor allem geschmeidiger in seinen Bewegungen, während er die Halle mit gemäßigten Schritten durchquerte und im gebotenen Abstand vor ihnen haltmachte. Das Auffälligste an ihm waren die verträumt dreinblickenden hellbraunen Augen und der sanft geschwungene Mund, der dem von Gero ein wenig ähnlich war. Beides nahm seinem asketisch schmalen Gesicht die Strenge. Wie die übrigen Männer trug er ein gutgearbeitetes Rittergewand aus dunklem Samt mit einem kunstvoll gefertigten Kettenhemd darüber. Hannah hatte inzwischen einen Blick für Ausrüstung und Waffen, und welches Schicksal auch immer hinter ihm lag, an seiner Ausstattung hatten er und seine Familie nicht gespart. Das konnte sie auch an seinem lässig um die Hüften gegürteten Schwertgurt festmachen, an dem ein wertvoller Anderthalbhänder in einer vergleichsweise einfach gehaltenen Schwertscheide steckte.


  »Das ist Hannah von Breydenbach, von der du immer geschwärmt hast«, übernahm Theobald die unnötige Vorstellung und grinste breit, während Jacob sich an einer möglichst neutralen Miene versuchte.


  Jacob störte sich weder an Theo noch an Gero, er hatte nur Augen für Hannah.


  »Wenn Ihr erlaubt, edle Dame, es ist mir eine Ehre, Euch ein weiteres Mal begegnen zu dürfen«, sagte er mit einer leisen, angenehmen Stimme und verbeugte sich höflich, indem er die Rechte auf sein Herz legte. Das schulterlange nussbraune Haar verdeckte für einen Moment sein glattrasiertes Gesicht und verbarg die Verlegenheit, in die Theobald ihn gebracht hatte. Als er sich aufrichtete, wirkte er gefasst, und im Gegensatz zu seinem Ordensbruder ergriff er sehr wohl Hannahs Hand, um sie mit einem angedeuteten Kuss zu ehren. Bei den vielen kleinen Narben auf seinem Handrücken sah sich Hannah noch einmal bestätigt, dass es sich um den richtigen Mann handelte. Schon damals hatte sie sich gefragt, woher die Narben stammen konnten, doch inzwischen wusste sie, dass dies bei Schwertkämpfern gar nicht so selten vorkam. »Jacob von Sassenberg, zu Euren Diensten, Madame.« Als sich ihre Blicke trafen, schenkte er ihr ein unwiderstehliches Lächeln, das sie kurz in Verlegenheit brachte.


  »Sehr erfreut«, sagte sie ein wenig steif, gefolgt von dem unsicheren Gefühl, dass Jacobs unzweifelhafter Flirtversuch Gero nicht entgangen sein konnte, doch der grinste nur.


  »Pass auf«, riet er ihr flüsternd hinter vorgehaltener Hand. »Dieser unverschämte Kerl hat sich schon damals hoffnungslos in dich verguckt. Mach es nicht noch schlimmer, indem du seine offensichtliche Minne erhörst.«


  »Euer Gemahl gönnt einem aber auch gar nichts«, beschwerte sich Jacob und lächelte zugleich entschuldigend. »Ich habe nicht einmal den Hauch einer Chance. Aber ich würde nicht anders handeln, wenn ich eine so schöne Frau mein Eigen nennen dürfte. Erlaubt mir die Bemerkung«, fuhr er mit belegter Stimme fort. »Seit unserer ersten Begegnung hat Euch die Zeit nicht das Geringste anhaben können.«


  »Danke«, sagte Hannah und lächelte befangen, wobei sie sich fragte, inwiefern die Tatsache, dass sie und Gero noch genauso aussahen wie vor acht Jahren, bei Theobald und Jacob Fragen aufwerfen konnten. Ihr Blick fiel auf Mattes, und Gero schien die gleiche Sorge zu bewegen, doch dann schüttelte er ganz leicht den Kopf. Der Junge war damals in Brysich nicht sonderlich in Erscheinung getreten, hatte er doch die meiste Zeit ihres kurzen Aufenthaltes in den Stallungen verbracht.


  »Ja, die Zeit«, fügte einer der anderen Männer hinzu, der Jacobs Rede aufmerksam verfolgt hatte. »An manchen geht sie spurlos vorüber, und manch anderen kündigt sie vorschnell ihre Gefolgschaft.«


  Gewandet in eine hellgraue, bis zum Boden fließende Kapuzenkutte und mit weißem Haar und weißem Bart – beides reichte ihm bis zu seiner hageren Brust – sah der Mann aus wie ein uralter Druide. Jedoch bei näherer Betrachtung besaßen seine graublauen Augen, denen so gut wie nichts entging, eine enorm junge Ausstrahlung.


  »Mit Eurer Erlaubnis?« Unvermittelt trat er an Hannah heran und schenkte ihr ein beinahe schüchternes Lächeln. »Sir Walter of Clifton, letzter Commander der Templer-Commanderie von Balantrodoch in Schottland«, stellte er sich in stark eingefärbtem Mittelhochdeutsch vor, das seine englische Herkunft zweifellos verriet. Bevor Hannah etwas erwidern konnte, verbeugte auch er sich höflich.


  Nicht wissend, wie sie mit dieser getragenen Vorstellung umgehen sollte, reichte Hannah Sir Walter die Hand, die er ebenso galant wie Jacob von Sassenberg mit einem angedeuteten Kuss bedachte.


  »Hannah von Breydenbach«, erklärte sie mit einem unsicheren Blick zu Gero, obwohl dieser ihr zuvor versichert hatte, dass seine Identität den hier Anwesenden bekannt war und sie sich nicht als Gräfin von Drachenfels ausgeben musste.


  Als der Schotte sich aufrichtete, sah sie, dass er so groß war wie Tom. Seine Gliedmaßen waren lang und sehnig und seine Unterarme von merkwürdigen, aber gutverheilten Brandnarben gezeichnet. Vielleicht hatte er als Kind zu oft mit dem Feuer gespielt, oder, was wahrscheinlicher war, dachte sie schaudernd, man hatte ihn wie Arnaud und Henri d’Our im Zuge des Templerprozesses mit glühenden Eisen gefoltert. Dass er sich als ehemaliger Commander der Templer trotz päpstlichen Verbots noch immer als zum Orden dazugehörig fühlte und nach wie vor eine Führungsposition für sich in Anspruch nahm, stand ihm regelrecht auf der Stirn geschrieben. Inzwischen hatte Hannah genug Erfahrungen sammeln können, um zu wissen, wie man diese Männer immer und überall an ihrer aufrechten Haltung und an ihrem klaren, analysierenden Blick erkennen konnte. Sir Walter gab ein wunderbares Beispiel dafür ab, dass sie ihre elitäre Aura selbst dann nicht ablegten, wenn sie das Rentenalter erreicht hatten. Wobei er ganz und gar nicht den Eindruck erweckte, ein seniler Greis zu sein.


  »Es ist mir ein Vergnügen«, bekannte er mit der ausgezeichneten Höflichkeit eines von Kindesbeinen an gedrillten Ritters. Auch etwas, das einen echten Templer von einem gewöhnlichen Söldner unterschied. Selbst wenn die meisten von ihnen keinen persönlichen Umgang mit Frauen gepflegt hatten, waren sie gewöhnlich in jungen Jahren in höfischem Benehmen geschult worden und beherrschten nicht nur mehrere Sprachen, sondern auch mindestens ein Instrument sowie Gesang und den Tanz, auch wenn dieses Wissen bei Walter of Clifton garantiert eingerostet war.


  »Ich finde es beachtlich«, bemerkte er anerkennend, »dass Ihr Eurem Gemahl in so schwierigen Zeiten so tapfer zur Seite steht.«


  Mit dieser Aussage verunsicherte er Hannah mehr, als Gero lieb sein konnte.


  »Wie … wie soll ich das verstehen?«


  Sir Walter fing ihren irritierten Blick auf. »Hat er Euch nicht erzählt, wo es ab morgen mit uns hingehen soll?«


  »Schottland?«, presste sie mit einem beunruhigten Blick hervor. »Oder habe ich da etwas falsch verstanden?«


  »Nein, habt Ihr nicht«, bestätigte er Geros Aussage. »Aber ich wollte Euch mit meiner Bemerkung keine Angst einjagen«, erklärte er ihr mit der sonoren Stimme eines Predigers. »Wobei Euer Gemahl hoffentlich nicht vergessen hat, Euch auf die gebotene Verschwiegenheit aufmerksam zu machen. Ich denke, es ist ganz gut, wenn wir zwei Frauen und auch zwei junge Menschen dabeihaben«, er deutete auf Matthäus und Gesa. »Damit fallen wir weniger auf. Wobei Ihr Euch keine unnötigen Sorgen machen müsst. Auch wenn wir nicht so aussehen, sind wir trotzdem in der Lage, Euch vor Gesindel und anderen Übeln zu schützen.«


  Hannah wechselte einen zweifelnden Blick mit Gero, der ihr noch immer nicht gesagt hatte, was hier eigentlich genau vor sich ging, und ihr nun ins Wort fiel.


  »Wir wurden heute Abend in unserer Herberge überfallen, Sir Walter«, wandte er besorgt ein. »Von zwei Schergen, die offenbar zu unserem Verfolger gehören. Wir konnten sie unschädlich machen. Aber vielleicht ist das Risiko, mit uns zu reiten, doch zu groß, und wir sollten getrennte Wege nehmen.«


  »Damit habe ich gerechnet«, widersprach der alte Templer. »Deshalb ist ja besondere Vorsicht geboten und ein Zusammenschluss unsere Kräfte unerlässlich.« Sir Walter hob lediglich eine Braue. »Auf unserer Reise werden solche Erlebnisse Alltag sein, darauf müssen wir uns einrichten«, sagte er, als ob ihn der Auftritt eines franzischen Inquisitors und Agenten der Gens du Roi nicht sonderlich berührten. »Wir werden unseren Feinden keine Gnade gewähren und sie geradewegs in die Hölle schicken, wenn sich die Gelegenheit dazu ergibt.« Damit machte er eindeutig klar, wes Geistes Kind er war und dass er im Gegensatz zu Gero keine Rücksicht auf Hannahs Befindlichkeiten nehmen würde. »Ihr hättet die Kerle erledigen sollen«, fügte er, ohne mit der Wimper zu zucken, hinzu, »damit sie uns nicht bei nächster Gelegenheit an die Gurgel gehen. Schon allein die Absicht, eine wehrlose Frau töten zu wollen, reicht aus, um jemandem ohne schlechtes Gewissen das Leben zu nehmen.«


  Sicher, dachte Hannah. Männer wie Sir Walter gingen nicht davon aus, dass das Leben ein Ende hatte, jedenfalls nicht, was das seelische Dasein betraf. Es gab ihm anscheinend eine gewisse Befriedigung, seine Gegner nach deren Tod in der Hölle schmoren zu lassen, wie er es so nett formulierte.


  »Gleich morgen früh werden wir einen Schleichweg hinaus aus der Stadt nutzen, den uns Salomon bereits gesichert hat und der vor die Stadttore Kölns führt«, fuhr er wie selbstverständlich fort. »Von dort aus reiten wir in Richtung Küste nach Sluis, wo ein Schiff des Ordens auf uns warten wird. In drei Tagen, so hoffe ich, werden wir Edinburgh erreichen, von dort aus geht es dann weiter. Also sorgt Euch nicht. Für Euch und Eure Sicherheit ist bestens gesorgt.«


  Aber Hannah machte sich Sorgen, und zwar berechtigte, doch sie verzog keine Miene, auch wenn sie spürte, wie ihr bei der Beschreibung des Reiseweges ganz flau im Magen wurde. Vor allem, weil Sir Walter keinen Zielort genannt hatte, geschweige denn, was er dort suchte. Hannah hingegen hatte eine lebhafte Vorstellung davon, wie anders sich ihnen das Schottland des vierzehnten Jahrhunderts entgegen der Neuzeit präsentieren würde.


  »Schottland ist nicht so barbarisch, wie allgemein angenommen«, beschwichtigte Sir Walter ihre Befürchtungen, der allem Anschein nach Gedanken lesen konnte. »Die Überfälle der Nordmänner sind inzwischen zurückgegangen und in den größeren Ansiedlungen wie Edinburgh gibt es alles zu kaufen, was man hier in Köln auch haben kann. Meistens jedenfalls. Wobei es mit der Versorgung von Getreide und Obst im Moment überall nicht zum Besten steht. Aber ich habe auch in dieser Sache vorgesorgt und von meinen Männern geheime Depots anlegen lassen, die unseren eigenen Bedarf sichern, und Wild und Fisch gibt es in Hülle und Fülle. Wir werden also nicht verhungern müssen.«


  »Soweit ich mich erinnere, ist es mit dem Wetter nicht zum Besten bestellt?«, rutschte es Hannah in Erinnerung an einen Studienaufenthalt in Glasgow heraus. Doch als sie Geros warnenden Blick bemerkte, war es für einen Rückzug bereits zu spät.


  Walter schaute sie erstaunt an. »Dann wart Ihr also schon einmal dort?«


  »Äh … ja … vor langer Zeit, als ich meinen Gemahl noch nicht kannte«, schwindelte sie sich geschickt aus der Affäre. »Ich bin mit meinem Bruder weit gereist. Er ist ein Kaufmann für Tuchwaren und Eisen.«


  »Und wo wart Ihr genau, wenn ich fragen darf?«, wollte der Schotte nun wissen.


  »Glasgow.« Hannah hoffte, dass es den Namen in dieser Zeit schon gegeben hatte, denn das einzig Historische, an das sie sich in der Stadt erinnern konnte, war St. Mungos Cathedral gewesen, deren eigentlicher Baubeginn von nun an gesehen im letzten Jahrhundert gelegen hatte und somit Sir Walter bekannt sein musste.


  »Glaschu«, verbesserte Walter sie in Gälisch und lächelte milde. »Ein Wallfahrtsort. Aber das müsstet Ihr ja wissen. Ich nehme an, Ihr habt die Gelegenheit wahrgenommen und beim heiligen Mungo für das ewige Leben gebetet. Ihm selbst wird ja nachgesagt, er habe tote Vögel ins Leben zurückgeholt und sei fast zweihundert Jahre alt geworden.« Er lächelte eigentümlich, und als Hannah nichts erwiderte, fühlte er sich wohl herausgefordert. »Was denkt Ihr«, fragte er mit einem eigentümlichen Lächeln, das man als hintergründig hätte bezeichnen können, »ist so etwas möglich? Ich meine, dass man die Zeit aufhält oder gar überlistet?«


  »Mit Gottes Hilfe ist alles möglich«, antwortete Hannah geistesgegenwärtig und verblüffte damit nicht nur den weißhaarigen Templer, sondern auch Gero, dessen Gesicht mit einem Mal jegliche Regung verloren hatte. »Denn für Gott ist ein Tag wie tausend Jahre und tausend Jahre wie ein Tag«, rezitierte sie den Spruch auf der Klosterpforte der Zisterzienserabtei von Heisterbach.


  Sir Walter hob seine silbernen Brauen und nickte anerkennend. »Du hast eine verdammt kluge Frau geheiratet, Gero von Breydenbach«, sagte er bedächtig.


  »Ich weiß«, antwortete Gero und zwinkerte ihr lächelnd zu.


  Mit einem entschuldigenden Nicken wandte Sir Walter sich von Hannah ab und verwickelte nun Gero und die übrigen Templer in ein weiteres Gespräch, das sich um die weitere Planung und den Verlauf der Reise drehte.


  Freya hatte die ganze Zeit hinter Hannah gestanden und zugehört. Noch einmal fiel ihr Blick auf Tom, der noch immer auf der Bank saß und das Geschehen mit schmalen Lidern beobachtete. Obwohl er inzwischen seinen Teller geleert und die Diener ihm mehr Wein eingeschenkt hatten, sah er völlig erschöpft aus.


  »Du meine Güte!«, bemerkte Freya mit einem mitleidsvollen Blick. »Er hat ja ganz schön was abbekommen. So, wie er dasitzt, gehört er dringend ins Bett. Waren die Kerle, die ihn niedergeschlagen haben, dieselben, die dich überfallen haben?«


  »Nein«, sagte Hannah, »die hatte ich schon mit einer Betäubungspistole erledigt, die sich bei Tom im Gepäck befand. Er ist in eine Wirtshausschlägerei geraten. Keine Ahnung, warum. Vielleicht kannst du dich um ihn kümmern«, schlug Hannah vor. »Er benötigt etwas gegen die Schmerzen, und auch mit seinem Gemütszustand scheint es nicht zum Besten zu stehen«, fuhr sie mit einem Seufzer fort.


  »So sieht man sich wieder«, sagte Freya und fasste Tom, der sie überrascht anschaute, bei der Schulter. Im gleichen Moment flackerte in seinen Augen die Erkenntnis auf, um wen es sich handelte. »Freya? Ich hätte nicht erwartet, dich und Johan jemals wiederzusehen«, sagte Tom und versuchte sich an einem entschuldigenden Lächeln. »Es tut mir leid, was passiert ist.«


  »Für eine Entschuldigung ist es nun ohnehin zu spät, aber ich nehme sie an«, erwiderte sie mit einem fatalistischen Lächeln und packte ihn am Ellbogen. »Komm, ich bringe dich in deine Kammer. Dann kannst du dich ein wenig ausruhen, Hannah hat mir erzählt, was dir widerfahren ist. Außerdem kann ich dir was gegen die Schmerzen geben. Salomons Tochter hat uns allen mehrere Räumlichkeiten zugewiesen, wo wir übernachten können. Wir werden schon ein warmes Plätzchen für dich finden. Hauptsache, du ruhst dich ein wenig aus.«


  Tom ließ sich von der Begine bereitwillig abführen, die in der anderen Hand nun ein Windlicht trug, um den Weg auszuleuchten. Hannah gab Gero kurz Bescheid und folgte den beiden. Dabei gab sie Mattes einen Wink, der zusammen mit Gesa ganz in der Nähe gesessen hatte. Aus der Ferne hatte sie zuvor beobachtet, wie die beiden sich das Abendessen hatten schmecken lassen. Ein gutes Zeichen, offenbar hatten sie den Schock der vorangegangenen Erlebnisse überwunden.


  »Wir gehen zu Bett«, erklärte sie Mattes. »Nimm das Mädchen und die Satteltaschen mit.«


  Mattes und Gesa folgten ihr, ohne zu murren. Den beiden war anzusehen, dass sie nach einem langen ereignisreichen Tag auch im Stehen eingeschlafen wären. Mattes übergab Hannah Toms Rucksack, auf den er bisher aufgepasst hatte wie auf seinen Augapfel. Mit hängenden Schultern trotteten er und Gesa hinter Hannah her, als sie hinaus auf den mit Fackeln beleuchteten Hof traten. Freya führte sie auf die gegenüberliegende Seite zu einem hell verputzten, mehrstöckigen Gebäude, das als Gästehaus erbaut worden war.


  »Wer bist du denn?«, fragte Freya das Mädchen freundlich, als ihnen einer der vielen Wächter die Tür zu einem Seiteneingang öffnete. Doch die Kleine war wohl zu eingeschüchtert, um zu antworten


  »Das ist Mattes’ neue Freundin«, übernahm Hannah die Vorstellung, wobei sie Freya ein verstohlenes Lächeln zuwarf. »Ihr Name ist Gesa, und sie wollte unbedingt was von der Welt sehen. Deshalb hat Mattes sie auf unserem Packpferd versteckt, bis es kein Zurück mehr für sie gab. Du kannst dir vorstellen, wie begeistert Gero war, als er sie entdeckt hat. Nun ist sie mein neues Kammermädchen, und wir verstehen uns prächtig, nicht wahr?« Hannah lächelte die Kleine aufmunternd an, und Gesa lächelte schüchtern zurück.


  »Ach du liebe Güte«, entfuhr es Freya, der klar war, welche zusätzlichen Probleme die Anwesenheit des Mädchens mit sich bringen würde. »Na dann hoffen wir, dass ihre Erwartungen nicht enttäuscht werden«, fügte sie mit einem leicht ironischen Unterton in der Stimme hinzu.


  Nachdem sie mit Tom in einer der Gästekammern angekommen waren, wies Freya ihn an, sich aufs Bett zu legen, wobei sie ihm zuvor zusammen mit Hannah half, den Waffengurt, das schwere Kettenhemd und die Stiefel auszuziehen. Während Hannah und ihre Begleiter dabeistanden und zuschauten, machte sich Freya daran, seinen Kopf mit kalten Umschlägen zu versorgen, die sie mit diversen Tinkturen aus ihrer Medizintasche getränkt hatte. Zusätzlich verabreichte sie ihm einen Löffel einer besonders bitteren Medizin, bei der er sich schüttelte wie ein nasser Hund, als er sie herunterschluckte.


  »Was ist das denn?«, maulte er angewidert.


  »Krötenschleim und Spinnenbein«, erklärte ihm Freya mitleidslos und lachte, als sie sein entsetztes Gesicht sah. »Nein«, beschwichtigte sie ihn und klopfte ihm beruhigend auf die Schulter. »Bilsenkraut und Weidenrinde. Gegen Schmerzen und für einen erholsamen Schlaf.«


  »Du kannst in dem Bett schlafen, auf dem du sitzt, und passt auf ihn auf«, empfahl Hannah dem Jungen, der sich mit dem Mädchen auf das nebenstehende Bett gesetzt hatte und Freya bei ihrer Arbeit beobachtete.


  »Und was machen wir mit dir?«, fragte Hannah, den Blick auf Gesa gerichtet. Gero würde es garantiert nicht gutheißen, wenn sie bei dem Jungen übernachtete.


  Freyas Blick fiel auf das Mädchen. »Gesa kann bei Hildis übernachten. Sie ist hier Kammerfrau und normalerweise fürs Feuer im Haus zuständig. Soweit ich weiß, hat sie noch ein Bett frei. Sie ist sehr freundlich, und bei ihr ist es warm.«


  Nachdem sie das Mädchen bei Hildis abgeliefert hatten, folgte Hannah der Begine in jene Kammer, die Rachel für Gero und sie vorgesehen hatte. Mit einem Seufzer der Erleichterung ließ sie sich im Schein des knisternden Kaminfeuers in das breite Himmelbett fallen. Freya entzündete in der Zeit sämtliche Kerzen, die auf verschiedene silberne Kandelaber aufgespießt waren. Mit einem verständnisvollen Lächeln bat sie Hannah, sich ihres Surcots zu entledigen und sich für eine Untersuchung frei zu machen. Hannah schloss für einen Moment die Augen, als die Begine mit kundigen Händen begann, ihren Unterleib abzutasten. Zu Hannahs Überraschung zückte sie ein langes Hörrohr aus ihrer Tasche, um die Herzschläge des Kindes mit aufmerksamer Konzentration zu verfolgen.


  »Ganz schön munter, das Kleine«, bestätigte Freya den guten Zustand des Ungeborenen mit einem zufriedenen Lächeln und streichelte sanft über Hannahs leichtgewölbten Bauch.


  Hannah schaute erwartungsvoll auf. »Was denkst du, was es wird? Junge? Oder Mädchen?«


  Freyas forschender Blick konzentrierte sich auf Hannahs Gesicht, als ob sie darin lesen würde, und ihre Haare, die sie prüfend zwischen den Fingern zwirbelte. »Sehr schön«, befand sie und lächelte zufrieden. »Ich glaube, es wird ein Junge«, sagte sie leise. »Gero wird doch nicht allzu enttäuscht sein, wenn es kein Mädchen wird, oder?«


  »Ich glaube, ihm geht es wie mir«, gestand Hannah, durch das Ergebnis der Untersuchung erleichtert. »Wir sind froh, wenn das Kind lebt und stark genug ist, seine Jugend unbeschadet zu überstehen. Ich mache mir da gar keine Illusion«, gestand sie ernst. »Es wird schwer werden, einen Säugling oder ein Kleinkind vor sämtlichen Kinderkrankheiten zu bewahren.«


  »Vielleicht habt ihr Glück«, sagte Freya mit all ihrer Zuversicht, für die Hannah sie schätzte. »Karen hat mir einmal gesagt, wenn ein moderner Mensch in die Vergangenheit reist, ist er gegen viele Krankheiten immun, weil dessen Körper die Abwehrkräfte gegen frühere Seuchen bereits in sich trägt. Das Kind stammt zur Hälfte von dir, also warum sollte es nicht mehr Widerstand in sich tragen als hiesige Kinder?«


  »Trotzdem mache ich mir berechtigte Sorgen, dass etwas schiefgehen könnte«, brach es plötzlich aus Hannah hervor, nachdem Freya ihr bereits das Kleid wieder über die Blöße gezogen hatte. Nur mit Mühe konnte sie ihre Tränen zurückhalten.


  »Du hast Gero, und er hat dich«, stammelte Freya und nahm sie schützend in die Arme. »Gemeinsam werdet ihr alle Hürden überwinden und ein glückliches, langes Leben führen.«


  »Als ob das unter den bestehenden Umständen so einfach wäre.« Hannah gab sich nun keine Mühe mehr, ihre Tränen zurückzuhalten. Den Kopf an Freyas Brust gelehnt, schluchzte sie hemmungslos. »Wir mussten Geros Eltern zurücklassen«, stieß sie mit gepresster Stimme hervor. »Sein Vater ist schwerkrank, er hat irgendwas mit dem Herzen. Geros Bruder soll die Burg und das Lehen übernehmen, aber ihn würde ich eher als einen undurchsichtigen Charakter bezeichnen. Nach allem, was vorgefallen ist, war er es am Ende, der Gero an den Erzbischof und seine Schöffen verraten hat«, fuhr sie schniefend fort. »Es würde Gero das Herz brechen, wenn sich mein Verdacht bestätigte und er seine Verwandten nie mehr wiedersieht. Er ist seiner Familie gegenüber so loyal, dass es weh tut. Seine Mutter war ziemlich am Ende, als wir mitten in der Nacht aufbrechen mussten. Ich habe kein gutes Gefühl, was deren Zukunft betrifft. Aber ganz gleich, wie es weitergeht, wir können nicht zurück, weil in Trier ein alter Haftbefehl aufgetaucht ist, der Gero die Schuld an der Tötung zweier franzischer Soldaten unterstellt und ihn dort auf ewig zu einem Geächteten macht. Außerdem haben er und sein Bruder sechs weitere Soldaten getötet, die ihm in der Nähe der Burg aufgelauert haben.« Sie schluckte heftig und rang nach Atem. »Wir hatten uns alles so schön ausgemalt. Er sollte das Anwesen und den Titel seiner Tante übernehmen, und ich hätte mein Kind dort in Ruhe zur Welt bringen können. Jetzt ist alles offen, und ich weiß noch nicht einmal, wo wir genau hinwollen und warum. Heute Abend wurde ich von diesen fremden Kerlen überfallen, und wenn ich Toms Betäubungspistole nicht zur Hand gehabt hätte, hätten sie mich und das Kind ohne Gnade getötet. Gero kann mich nicht immer und überall schützen, zumal er selbst im Visier irgendwelcher Verfolger steht.«


  Freya drückte sie noch einmal fest und nahm eine Haltung ein, die keinen Widerspruch duldete. Sie war es – anders als Hannah – gewöhnt, dass Menschen jederzeit aus den nichtigsten Anlässen sterben konnten, und kam allem Anschein weitaus besser damit zurecht. Was vielleicht auch etwas mit ihrem starken Glauben zu tun hatte. Vielleicht dachte sie ähnlich wie Sir Walter, wenn der Tod nicht das Ende bedeutete, verlor er nicht nur seinen Schrecken, sondern man ging auch gelassener damit um.


  »Alles wird gut«, meinte sie zuversichtlich und bediente sich damit einer Floskel, die Anselm gern gebraucht hatte, selbst wenn die Lage absolut aussichtslos erschien. »Und um das Kind musst du dir auch keine Sorgen machen. Mit ihm ist alles in Ordnung, und du machst mir auch einen starken und gesunden Eindruck.«


  »Auch wenn mich das wirklich beruhigt«, schniefte Hannah erneut, »den Rest könnte ich mir gern sparen. Wir werden von irgendeinem Wahnsinnigen verfolgt, und die Männer verlieren kein Wort darüber, was dieser Sir Walter of Clifton mit uns vorhat. Geschweige denn, dass ich eine Vorstellung davon hätte, was uns in Schottland erwartet. Ich meine, ich kann mir inzwischen vorstellen, wie es in dieser Zeit dort zugeht. Struan hat immer zu Amelie gesagt, sie könne es nicht mit Franzien vergleichen. Und ich bin mir sicher, dass er damit nicht auf die hervorragende Küche und das charmante Auftreten der Highlander angespielte. Und das Schlimmste ist, ich kann mit Gero nicht einmal über meine Angst reden. Er macht sich schon genug Vorwürfe, mich und das Kind in diesen Schlamassel hineingezogen zu haben. Und dann steht plötzlich Tom vor der Tür und bestätigt ihn auch noch in diesem Glauben. Ich könnte glatt den Verstand verlieren.« Sie seufzte leise. »Aber ich tue es nicht. Schon allein dem Kind zuliebe.«


  »Das ist gut.« Freya streichelte ihr behutsam über den Rücken und gab ihr damit Halt und Beruhigung. Als sich Hannahs Atmung entspannte, rückte sie ein wenig von ihr ab. »Wir schaffen das schon. Erstens bin ich jetzt bei dir und kann dir helfen, wenn es Probleme mit der Schwangerschaft gibt, und zweitens haben wir schon so viel zusammen erlebt und überlebt, dass Gott der Allmächtige es gut mit uns meinen muss und uns auch diesmal nicht im Stich lassen wird. Es scheint so, als ob wir eine besondere Aufgabe zu erfüllen haben, bei der Er seine schützende Hand über uns hält, denn ansonsten wären wir schon längst tot und im Paradies.«


  Hannah versuchte sich an einem Lächeln und wischte sich mit dem Handrücken ein paar Tränen aus dem Gesicht. »Du glaubst wirklich daran, dass es einen Gott gibt, der uns rettet?«, fragte sie und kam sich dabei plötzlich ketzerisch vor, weil sie so gern geglaubt hätte, aber zusehends ihren Glauben verlor.


  »Ja, das tue ich«, erwiderte Freya fest. »Erinnerst du dich nicht mehr daran, was der Mönch in der Höhle gesagt hat? Der Glaube versetzt bekanntlich Berge. Und dass wir nun hier sind, ist doch ein wahres Wunder, an dem wir alle teilhaben konnten. Oder etwa nicht?«


  »Du hast recht«, bekannte Hannah und nahm Freya noch einmal in den Arm, um sie nun ihrerseits zu drücken. »Danke«, flüsterte sie. »Ich bin so froh, dass es dich gibt und du bei mir bist.«


  Als Gero mitten in der Nacht die Kammer betrat, war Hannah noch wach, obwohl sie todmüde ins Bett gefallen war. Sie konnte nicht aufhören zu grübeln und sagte zunächst kein Wort, als er ihr zärtlich den Nacken küsste. Er roch nach Wein und Kaminfeuer, selbst nachdem er sich ausgiebig gewaschen hatte und wie üblich nackt zu ihr unter die dicke Daunendecke gekrochen war. Er schmiegte seinen kräftigen Körper an ihren Rücken und stöhnte leise vor Vergnügen. »Schläfst du schon?« Suchend schob er seine große, schwielige Hand unter ihr Unterkleid und liebkoste ihren Bauch und ihre Brüste.


  »Hm«, brummte sie nur und presste ihren Hintern an seinen Unterleib, weil sie wusste, dass er das mochte. Eine eindeutige Reaktion seiner Männlichkeit war wie üblich die Folge. Doch eigentlich war sie nicht in der Stimmung, sich ihm hinzugeben. Ihr Rücken tat weh vom langen Stehen, und die Sorgen um das, was auf sie zukam, nahmen ihr jegliche Lust. Aber auch nach Reden stand ihr nicht der Sinn. Zu viel war heute passiert, um einen harmlosen Small Talk zu beginnen, und vor dem Schlafen über die anstehenden Probleme zu reden empfand sie als nicht besonders klug. Wo hätte sie anfangen sollen und wo sollte es hinführen, wenn er nicht bereit war, ihr die ganze Wahrheit zu sagen?


  Eigentlich wollte sie nur das Gefühl von Geborgenheit genießen, das sie wie üblich in seiner Nähe empfand. Trotzdem oder gerade deshalb reagierte sie mit einem leisen Schnurren, vielleicht um ihn nicht zu enttäuschen, als er ihr im Schein des wärmenden Kaminfeuers das Hemd weiter nach oben schob und nach einem kurzen, aber eindrucksvollen Vorspiel über sie kam und sanft in sie eindrang. Sie seufzte leise, als er sich behutsam in ihr bewegte, wie um damit wiedergutzumachen, was er ihr im Laufe des Tages und der Nacht zugemutet hatte. Hannah schob alle Bedenken beiseite und beschloss, ihn voll und ganz zu genießen. Den Duft seiner Haut, die Kraft seiner Muskeln, sein Drängen tief in ihrem Innern und damit die starke Erregung, die er gegen jeden Zweifel in ihr entfachte. Während er sie heftiger stieß und verlangender küsste, zog er ihre Handgelenke über den Kopf, bis sie wie eine Gefangene unter ihm lag. Er war ihr ganz nah, und bei jedem Stoß rieben sich ihre empfindlichen, weichen Brüste an seiner harten, muskulösen Brust, was ihre Erregung noch steigerte.


  Er nahm sie nun stetiger und fester, und ihr Innerstes umfing sein Geschlecht mit einer Enge, die ihn vor Lust keuchen ließ.


  »Ich liebe dich so sehr«, presste er mit erstickter Stimme hervor, und während er sie küsste, spielte seine Zunge mit ihrer, wobei er sich weiter hart und tief in ihr bewegte. »Du bist so wunderbar wie nichts sonst auf der Welt. Ich könnte es nicht ertragen, wenn du eines Tages einem anderen gehörtest.«


  »Ich werde dich nicht verlassen«, hauchte Hannah und hob ihm ihr Becken entgegen, um den Druck zu erhöhen, der ihre Erregung ins Unerträgliche steigerte. »Nie!« Zitternd erreichte sie den Höhepunkt und riss ihn mit sich, bis er schwer atmend über ihr zusammensank und sich nach einem Moment der Entspannung zur Seite rollte, um sie nicht zu erdrücken.


  »Ich kann dir nichts bieten«, flüsterte er atemlos. »Außer meinem Körper, meinem Schutz und meiner Liebe zu dir. Denkst du nicht, das ist ein schlechter Tausch gegen alles, was du dafür in der Zukunft aufgegeben hast?«


  »Das ist mehr, als mir irgendwer sonst auf der Welt bieten könnte«, wisperte sie und küsste ihn sanft. »Ich will und werde bei dir sein, ganz egal, was noch kommt.«
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  »Hannah!« Eine große, fest zupackende Hand rüttelte sie unsanft. Sie schlug die Augen auf und hustete heftig. Dann erst sah sie, dass die gesamte Kammer mit Rauch erfüllt war. Ohne nachzudenken, gab sie der Hand nach, die sie unsanft aus dem Bett zog. Gero stand vollständig angekleidet vor ihr und half ihr hastig in ihre Kleider. »Wir müssen hier raus, es brennt lichterloh!«, keuchte er, riss seine Satteltasche und Toms Rucksack an sich und stieß die Tür zum Treppenhaus auf.


  »W… was ist passiert?«, schrie sie, während Gero sie Richtung Treppenhaus zog.


  »Ich weiß nicht … Irgendwer hat das Haus angezündet«, antwortetet er und drängte sie nach unten ins Parterre.


  »Wir müssen Tom und die Kinder hier rausholen!« Hannah musste gegen das Prasseln der Flammen, die sich bereits durch das Dachgeschoss fraßen, regelrecht anschreien.


  »Ich bringe dich erst auf den Hof, und dann gehe ich zurück und suche nach ihnen«, bestimmte Gero in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.


  Draußen angekommen, rang Hannah gierig nach Atem und sah im Zwielicht der Morgendämmerung, dass sie nicht die Einzigen waren, die aus der Unterkunft an die frische Luft geflüchtet waren. Freya stand auch schon dort und hielt Gesa an der Hand.


  »Dann fehlen nur noch Mattes und Tom«, rief Gero und sah sich hastig um, ob die beiden nicht doch irgendwo herumstanden. Doch von beiden war nichts zu sehen. Gero fragte nicht lange herum, sondern rannte erneut in das inzwischen lichterloh brennende Haus, und Hannah widerstand der Versuchung, ihm zu folgen.


  Salomons Diener hatten bereits mit ersten vergeblichen Löschversuchen begonnen, indem sie mit Holzeimern Wasser aus einem kleinen Löschteich schöpften, der von Schilf umrandet und mit einer Decke aus Schwimmpflanzen eher ein Eldorado für Frösche darstellte als eine brauchbare Alternative zur Bekämpfung des Feuers.


  »Normalerweise gibt es eine Löschkette vom Rhein herauf«, erklärte Jacob von Sassenberg, der plötzlich neben ihr stand und zwei unruhige Pferde am Zügel hielt, die sich in Panik aufbäumten. Bevor Hannah ihm antworten konnte, hatte er die Tiere an eine Stange gebunden, die eigens dafür in den Boden gerammt worden war und lief durch den aufkeimenden Morgen in die Stallungen zurück, um bei der Rettung der restlichen Tiere zu helfen.


  Zusammen mit Freya beobachtete sie, wie nun immer mehr Menschen aus dem Gästehaus herausstürmten und draußen ihre Habe stapelten. Johan kam mit noch mehr Gepäck herangeeilt und legte es Freya zu Füßen, damit sie darauf achtgab. Der Blick der Begine wanderte zu den restlichen Häusern, die Salomons Familie ein geradezu fürstliches Zuhause garantierten. Bisher waren die Häuser von den Flammen verschont geblieben. Fragte sich nur, wie lange noch. Draußen vor den Toren läuteten die Kirchenglocken Sturm und alarmierten die Anwohner, damit sie tatkräftig halfen und ihre eigenen Häuser vor den Flammen schützten.


  »Es wird nicht lange dauern, bis ganze Heerscharen von Stadtbewohnern in den Hof drängen und sich daranmachen werden, beim Löschen des Feuers zu helfen«, bemerkte Freya mit unruhigem Blick. »Das bedeutet, auch unsere Widersacher haben freien Zutritt zum Gelände und können uns mühelos angreifen.«


  »Denkst du, dass sie hinter dem Brand stecken?« Hannah schaute sich aufgeregt um.


  »Mein Gefühl sagt mir zumindest, dass das kein Zufall ist.«


  Inzwischen hatten sich so viele Menschen auf dem Hof versammelt, dass sie ohnehin nicht mehr zwischen Freund und Feind unterscheiden konnte. Einzig die Templerbrüder und die Tochter des Hauses waren ihr bekannt. Walter of Clifton schien den Ernst der Lage ebenfalls erkannt zu haben und rief seinen Leuten harsche Befehle zu, nicht das Feuer zu löschen, sondern die Pferde zu satteln und das Gepäck auf ihnen zu verteilen. Inmitten der Menge sah man den Hausherrn hin und her eilen, der hektisch versuchte, Ordnung in das Chaos zu bringen. Auch seine junge Frau, eine zarte Erscheinung, die Rachels Schwester hätte sein können, und das Neugeborene hatte man bereits evakuiert. Sie saßen eingepackt in Decken und Pelzen unter einem kleinen Apfelbaum, an dem noch Früchte hingen.


  Inzwischen stand der gesamte Dachstuhl des Gästehauses in Flammen, und Hannah fragte sich ängstlich, wo Gero mit Tom und Mattes blieb. Im Gegensatz zu den anderen hier, wusste sie, dass Menschen auch an einer Rauchvergiftung sterben konnten. Hinzu kam die Sorge, Verbrennungen nicht adäquat behandeln zu können.


  Es erschien ihr wie eine Ewigkeit, als Tom, von Gero gestützt, der dazu noch einiges an Gepäck und die Waffen geschultert hatte, endlich aus dem Gebäude torkelte und sich fast erbrach, weil er so stark hustete. Zu Hannahs großer Erleichterung hatten sie den Jungen dabei, der trotz seines Hustens das restliche Gepäck trug und sich Toms Rucksack auf den Rücken geschnallt hatte.


  Als er Gesa erblickte, lief er sofort zu ihr hin, um sich von ihrer Unversehrtheit zu überzeugen. Gleich danach widmete er sich ihren Pferden, die Jacob von Sassenberg bereits komplett gesattelt und gezäumt hatte. Gero schleppte Tom zu einem steinernen Brunnen, vor dem er auf die Knie sank und sich zitternd am Gemäuer festhielt. Während Tom noch einmal erbrach, schöpfte Gero ihm hastig Wasser aus einem Löscheimer zu, der sofort an einen nebenstehenden Mann weitergegeben wurde, um die Kette nicht zu unterbrechen.


  Danach half er ihm auf die Füße und sah sich nach seinen Templerbrüdern um. Mit einem Mal stand Theobald vor ihnen. »Ihr müsst hier weg!«, rief er. »Sofort! Wir haben keine Kontrolle mehr darüber, wer sich unter die hereinströmende Menge mischt.«


  »Kommst du nicht mit?«, wollte Gero wissen.


  »Nein, ich muss bei meiner Familie bleiben, um sie zu schützen, und ich habe mit Walter abgemacht, von hier aus weitere Brüder für unsere Sache zu rekrutieren. Aber das Wichtigste wird sein, herauszufinden, wer uns das angetan hat. Es steht außer Zweifel, dass das ein Angriff von draußen war. Eine der Wachen hat gesehen, wie jemand mehrere Fackeln auf das Dach des Gästehauses geworfen hat. Das bedeutet, es hat etwas mit eurer Verfolgung zu tun. Eure Feinde wissen allem Anschein nach, wo ihr euch versteckt haltet. Ich werde euch unverzüglich zum Geheimgang führen. Kommt, wir dürfen keine Zeit verlieren!«


  Gero nickte und vergewisserte sich mit einem raschen Blick, dass alle Pferde gezäumt, gesattelt und bepackt waren. Dann klopfte er Mattes auf die Schulter. »Gut gemacht«, lobte er ihn mit einem ernsten Blick, während er sich kurz versicherte, ob er ihre Reisekasse und Toms Rucksack bei Atlas aufgeladen hatte.


  Gero und Johan halfen den Frauen und Tom, der aussah wie eine wandelnde Leiche, auf die Pferde und führten die Tiere zu Fuß zu einer kleinen Scheune, in der sich ihre Spur angeblich verlieren würde.


  Theobald lenkte die Truppe aus sieben Templern samt ihren Begleitern und den Pferden über eine flache Rampe aus Pflastersteinen in einen alles verschlingenden Untergrund, der sich unter einer unscheinbaren Holztür am Boden verbarg, die er zusammen mit einem Helfer zur Seite geschoben hatte. Hannah beschlich das Gefühl, als ob sie geradewegs den Weg in die Hölle antreten würden, als sich der Tross nach unten in Bewegung setzte. Sie hasste solche Löcher, die gerade so hoch waren, dass Mensch und Tier nicht mit dem Kopf anstießen, und so schmal, dass sie hintereinander gehen mussten. Wahrscheinlich wimmelte es hier nur so von Ungeziefer. Allein der modrige Geruch ließ sie schwindeln. Doch sie sagte kein Wort, weil sie Gero nicht beunruhigen und Tom keine Steilvorlage für weitere Beschwerden liefern wollte.


  »Da sollen wir rein?«, murmelte er wie erwartet reichlich fassungslos. »Was ist, wenn die Decken einstürzen oder wir uns verirren?«


  »Das wird nicht geschehen«, beruhigte ihn Gero, der neben Hannah aufgetaucht war, um sich zu vergewissern, dass es ihr gutging. »Theobald kennt sich da unten aus, wie er mir versicherte. Der Weg führt quer unter der Stadt durch ehemals römische Katakomben. Er ist nur wenigen Eingeweihten bekannt und dient den Juden als Fluchtweg, falls es noch einmal zu einem Aufstand gegen sie kommen sollte. Er sagte mir auch, es würde eventuellen Verfolgern schwerfallen, sich ohne kundigen Führer nicht zu verlaufen. Und Theobald kennt sich mit solchen Irrwegen aus. Er hat uns damals durch die Sümpfe des Forêt d’Orient geführt.«


  »Wie beruhigend«, murmelte Tom, ohne die Ironie in seiner Stimme zu verbergen.


  Gero ignorierte seinen bissigen Kommentar und führte stattdessen Hannahs Stute am Zügel. Atlas hatte er an den Schweifgurt des Tieres gebunden, so dass er brav hinter ihnen hertrottete.


  »Könnt ihr euch noch an den Tunnel von St. Mihiel erinnern?«, rief Freya mitten in die Stille hinein, die nur von ihren Schritten und dem Hufgetrampel der mitunter nervös reagierenden Tiere unterbrochen wurde.


  »Wie könnten wir das vergessen?«, antwortete Gero mit Blick auf seinen flandrischen Bruder, der zwei Reihen vor ihnen ging und drei ihrer Pferde führte, die hintereinandergebunden waren. »Schließlich haben deine Beginen uns mit ihrer Unterstützung das Leben gerettet, und Johan hat sich unsterblich in dich verliebt. Damals war es so ähnlich«, erklärte er Hannah, die nicht dabei gewesen war. »Aber der Weg ist diesmal etwas breiter und auch höher«, stellte Gero mit Blick zur Decke fest, die gut acht Fuß hoch war. »Und es dauert wahrscheinlich etwas länger, bis wir wieder Tageslicht sehen, wie Theobald uns erklärt hat. Fast eine Meile, wie er sagte. Das heißt, wir werden gut zwei Stunden zu Fuß unterwegs sein.«


  Als Theobald nach einer gefühlten Ewigkeit am Ende eines nur von Fackeln beleuchteten Gangs ein weiteres Tor öffnete und in der Ferne Tageslicht zu erkennen war, atmete Hannah erleichtert auf. Nachdem sie den Ausgang einer natürlichen Höhle erreichten, die von dichten Büschen und Bäumen umgeben war, führte der Weg weiter in einen kleinen Eichenwald, inmitten dampfender Äcker und Felder, denen die wärmende Morgensonne erste Nebelschwaden entlockte. Menschen und Pferde sogen gierig die nach Erde und Blättern duftende Luft in sich auf.


  »Habt Dank«, sagte Walter of Clifton feierlich, als er Theobald ein letztes Mal fest umarmte. »Und sorgt dafür, dass Salomon entsprechend entschädigt wird. Du weißt, wo der Orden das nötige Gold dafür versteckt.«


  Nachdem sich alle von Theobald verabschiedet hatten, setzte sich der Tross erneut in Bewegung.


  Sir Walter wusste offenbar, welche Richtung sie einschlagen mussten, und führte sie auf einen breiten Trampelpfad, der schon nach kurzer Zeit erneut in einen dichten Wald führte, der dem Erzbischof von Köln gehörte und deshalb von Unbefugten bei Androhung der ewigen Verdammnis weder zur Jagd noch zur Abholzung zur Verfügung stand. Was im Klartext noch einmal baumelnde Skelette bedeutete, deren von Sonne und Wind gebleichte Knochen zur Abschreckung einer Zuwiderhandlung an einem Galgen am Waldrand hin und her baumelten und merkwürdige klappernde Geräusche von sich gaben, wenn der Wind sie gegeneinanderschlug.


  Tom warf Hannah einen undurchsichtigen Blick zu. Sie selbst versuchte wie üblich nicht hinzuschauen, und wagte lediglich einen Blick zurück auf Mattes, der ihnen mit Gesa auf seinem schwarzen Hengst folgte. Das Mädchen saß warm eingepackt vor ihm im Sattel. Hinter ihnen erhoben sich in der Ferne die Stadtmauern von Köln, die vielleicht zwei Kilometer entfernt in die Höhe ragten. Aus einem Meer an Giebeln und Türmen stieg eine gut sichtbare graue Rauchsäule auf, die aufgrund des stürmischen Westwinds unruhig hin und her tanzte. Dort vermutete sie das Haus des Salomon, dessen Flammen hoffentlich inzwischen gelöscht worden waren.


  Der Gedanke an die Familie des Juden und an Theobald, den sie mit all den Problemen zurückgelassen hatten, bedrückte Hannah.


  »Wahrscheinlich ist es ihnen gelungen, das Feuer zu löschen«, sagte Gero wie zum eigenen Trost, nachdem er an ihre Seite geritten war.


  »Aber was passiert danach?«, wandte Hannah sorgenvoll ein. »Was ist, wenn sie weiteren Angriffen ausgesetzt sind?«


  »Salomon beschäftigt seine eigene Armee aus Aufpassern und Spitzeln. Er wird schon noch herausfinden, wer für das Feuer verantwortlich war, und die Täter dank seiner guten Beziehungen zum Rat der Stadt einer gerechten Strafe zuführen.«


  »Trotzdem haben Theobald und sein Schwiegervater nun jede Menge Ärger, von den finanziellen Folgen einmal ganz abgesehen.«


  »Was den Schaden an Salomons Haus betrifft, hat Walter versprochen, die erforderliche Summe zum Wiederaufbau des Gästehauses aus den geheimen Kassen der Templer zu finanzieren.«


  »Woher hat der Schotte denn das viele Geld?«, fragte Hannah flüsternd. »Er selbst läuft doch rum wie eine Vogelscheuche.«


  »Du kannst dich sicher an das Depot im Forêt d’Orient erinnern, das wir den Amerikanern zugänglich gemacht haben? Zurzeit schlummern überall Verstecke dieser Größenordnung an irgendwelchen abgelegenen Plätzen, in denen der Orden sein Gold in Sicherheit gebracht hat. Man muss nur wissen, wo sie zu finden sind. Und Leute wie Walter besitzen die Pläne dazu.«


  »Und warum nimmt er sich dann selbst nichts davon?« Hannah sah ihn verständnislos an. »Ich meine, wenn es für Salomons Haus reicht«, fügte sie mit gedämpfter Stimme hinzu, »würde es wohl auch für ein paar anständige Kleider reichen oder die Finanzierung einer schlagkräftigen Armee.«


  »Ich nehme an«, antwortete Gero, »dass sein Äußeres zu seiner Tarnung gehört. Du darfst auch nicht vergessen, dass er noch immer ein Templer ist, wie wir alle, und den Orden niemals bestehlen würde, indem er etwas für sich selbst nimmt oder das Geld des Ordens verschleudert, um gedungene Söldner zu kaufen, die er zu allem Übel in seine Pläne oder gar in die Geheimnisse des Ordens einweihen müsste.«


  »Wie ich das bloß vergessen konnte«, murmelte Hannah und kniff resigniert die Lippen zusammen. »Nicht uns, o Herr, nicht uns, sondern dir gebührt die Ehre. Und was machen wir, wenn uns selbst das Geld ausgeht? Muss ich dann Teller waschen?«


  »Teller waschen?« Gero hob eine Braue. »Wieso ausgerechnet Teller waschen?«


  »Das sagt man so bei uns, wenn einem nichts anderes übrigbleibt, um Geld zu verdienen.«


  »Bei dem, was wir an eigenem Silber mit uns führen, wird es noch eine Weile dauern, bis du …«, er räusperte sich und sah sie treuherzig an, »…Teller waschen musst. Eher würde ich Tom auf dem Sklavenmarkt verkaufen, der brächte uns sicher ein hübsches Sümmchen ein«, fügte er mit schwarzem Humor hinzu und grinste beiläufig.


  »Redet ihr von mir?«, erhob sich Toms heisere Stimme aus dem Hintergrund.


  »Wie geht’s dir?«, kam Hannah einer Antwort von Gero mit einer Frage zuvor.


  »Scheiße geht’s mir«, fluchte Tom, der wie ein Fragezeichen im Sattel seines wertvollen Zelters hing. Dabei wirkte er nicht weniger angespannt als bei ihrer Abreise. »Bei nächster Gelegenheit pfeife ich mir eine der Beruhigungstabletten rein, die Kate mir eingepackt hat«, kündigte er mit verbissener Miene an. »Offenbar hat sie sich keinerlei Illusionen hingegeben, was mich hier erwarten würde.«


  »Wann machen wir die erste Rast?«, wollte Hannah von Gero wissen, der zusammen mit Johan dicht hinter ihnen ritt, um auf Sir Walters Anordnung hin die rückwärtige Flanke zu schützen.


  »Um die Mittagszeit«, erklärte er ihr mit Blick in den bewölkten Himmel, der nur ab und an ein paar Sonnenstrahlen durchblitzen ließ.


  Johan, dem das Gleiche durch den Kopf zu gehen schien, schloss mit seinem goldbraunen Hengst zu ihnen auf. »Mein Magen meldet mir, dass das Frühessen ausgefallen ist. Ich hoffe, dass wir nun nicht jeden größeren Ort umgehen und bis Flandern darben müssen«, scherzte er mit einem halbherzigen Grinsen.


  »Ich möchte mal erleben, dass du nicht ans Essen denkst«, bemerkte Freya, die auf einer weißen Stute direkt neben Hannah ritt, und rollte die Augen.


  »Uns allen sitzt noch der Schreck in den Gliedern, und du überlegst schon, was du dir als Nächstes einverleiben kannst.«


  »Ich darf dich daran erinnern, dass ich seit gestern Abend nichts mehr gegessen habe«, erklärte Johan und zog seine roten Brauen zusammen. »Außerdem bin ich gar nicht so verfressen, wie du mich darstellst. Struan ist da um einiges schlimmer.«


  »Apropos Struan«, unterbrach Hannah ihn, »in deiner Depesche hast du erwähnt, er habe euch einen Brief geschrieben.«


  »Demnach hat er zusammen mit Amelie tatsächlich die Burg seiner Vorfahren übernommen«, erläuterte ihr Johan. »Er ist jetzt Clanchief, nachdem sein alter Herr letztes Jahr in Bannockburn für die Engländer gefallen ist.«


  »Das tut mir leid«, bemerkte Hannah.


  »Der Brief vermittelte mir nicht den Eindruck von Trauer«, gab Johan mit einem Schnauben zurück. »Der alte MacDhughaill war ein grausames Scheusal, wenn man Struan glauben darf. Er hat sich nicht nur gegen den amtierenden schottischen König Robert gestellt, sondern auch mit so gut wie jedem Nachbarn angelegt. Außerdem hat er sich zahlreiche Mätressen gehalten, während Struans Mutter noch lebte. Kurzum, er muss ein ziemliches Arschloch gewesen sein. Struan kann froh sein, dass er nun seine Ruhe vor ihm hat.«


  »Johan!«, mahnte ihn Freya mit Blick auf Mattes und Gesa, die ihre Gespräche unterbrochen hatten und seinen Erläuterungen aufmerksam folgten.


  »Mit der Ruhe dürfte es bald vorbei sein«, fügte Gero besorgt hinzu. »Bruder Walter sagte, er habe einen Boten zu den MacDhughaills geschickt, um Struan ausfindig zu machen und vor eventuellen Verfolgern zu warnen.«


  »Ich bin sicher, Struan wird sich zu wehren wissen«, wandte Johan ein und lachte leise. »Der Schotte lässt sich von niemandem auf der Nase herumtanzen, außer von seiner Frau.«


  Freya gab ein kleines, spöttisches Geräusch von sich. »Amelie benimmt sich ihm gegenüber wie seine Leibeigene. Sie läuft ihm stets hinterher wie ein Hündchen.«


  »Sie war nicht immer so«, widersprach Gero unvermittelt. »Schließlich war sie es, die Struan zur Aufgabe seines Keuschheitsgelübdes verführt hat. Und auch sonst wusste sie anscheinend immer genau, was sie wollte. Die Geschichte im Wald von Anglus hat sie schlagartig verändert.«


  »Was ist damals passiert?«, wollte Freya nun wissen. »Sie hat nie ein Wort darüber verloren.«


  »Das möchte ich vor dem Mädchen nicht ausbreiten«, entgegnete Gero mit Blick auf Gesa. »Nur so viel, der Schotte hat gerade noch verhindern können, dass sie geschändet wurde. Er hat ihren Peiniger enthauptet. Und alles, was danach kam, die Fehlgeburt und nicht zu wissen, wo er war, als er mit uns nach Franzien zurückgekehrt ist und sie auf der Burg meiner Eltern zurücklassen musste, geschweige denn die abenteuerliche Reise danach, hat sie ängstlich und schwermütig werden lassen.«


  »Das kann ich verstehen«, wandte Freya ein. »Es tut mir leid, wenn ich sie manchmal als verwöhnte kleine Französin gesehen habe, die nichts anderes zuwege bringt, als ihren Gemahl anzuhimmeln.«


  Aus dem Hintergrund war ein Hüsteln zu hören. Tom fühlte sich von der Debatte anscheinend ausgeschlossen. Er ritt hinter Matthäus, und Hannah hätte ihn beinahe vergessen, wenn er sich nicht von Zeit zu Zeit bemerkbar machte.


  »Wann werden wir an der Küste sein?«, fragte sie in die unangenehme Stille hinein, die plötzlich entstanden war und nur durch das Zwitschern der Vögel unterbrochen wurde.


  »Bis zur Grenze nach Flandern ist es nicht mehr weit«, meinte Johan. »Schätze, wir werden am späten Nachmittag in Geldern eintreffen. Aber bis zur Nordsee müssen wir noch einiges an Sitzfleisch und vor allem Geduld aufbringen.«


  »Eine Reise zu Pferd von Köln bis nach Seeland dauert beinah zwei Tage«, klärte Gero sie auf und schaute besorgt. »Ich hoffe, du hältst das durch in deinem Zustand.«


  »Mach dir um mich keine Gedanken«, beschwichtigte ihn Hannah. »Freya hat mir versichert, dass alles in Ordnung ist, und das Kind scheint es zu mögen, wenn es ein bisschen geschaukelt wird.«


  »Müssen wir mit weiteren Kontrollen rechnen?«, fragte Tom aus dem Hintergrund. »Und wie ist das eigentlich mit der Ausreise nach Schottland? Benötigt man da einen Pass, oder interessiert es niemanden, ob jemand einreist?«


  »Natürlich interessiert es jemanden«, wandte Gero ein. »Spätestens, wenn uns die ersten Zöllner wie Wegelagerer auf den Pelz rücken und eine Gebühr für die Durchreise verlangen.«


  »Sluis und das gesamte Gebiet drum herum stehen unter der Herrschaft von Robert von Dampierre«, fügte Johan erklärend hinzu. »Er ist nicht nur ein Verbündeter meiner Familie, er war unter Philipp dem Schönen auch fünf Jahre in Chinon eingekerkert. Das heißt, von ihm haben wir nichts zu befürchten.«


  »Ich bin mir nicht sicher«, wandte Gero stirnrunzelnd ein, »ob der Graf von Flandern über seinen Vater am Ende nicht mit unserem guten Hugo verwandt ist. Bleibt zu hoffen, dass die beiden nicht aufeinandertreffen und unvermutete Sympathien füreinander entdecken.«


  »Sagtest du nicht, Hugo d’Empures sei offiziell tot?«, fragte Johan und kramte beiläufig in seiner Satteltasche. Mit einem zufriedenen Lächeln brachte er eine Handvoll getrocknetes Obst und ein paar geschälte Walnüsse zum Vorschein und steckte alles auf einmal in den Mund. »Will noch jemand was?«, fragte er kauend und sah sich nach Mattes und Gesa um, die heftig nickten. Johan zog einen kleinen Lederbeutel aus einer der Taschen und warf ihn dem Jungen zu, der ihn geschickt auffing. Den Inhalt teilte Mattes sogleich mit dem Mädchen, das ihn verträumt anschaute.


  »Und weil er tot ist«, führte Johan ungerührt aus, »kann er bei Robert ja wohl kaum anklopfen und sagen: ›Hier bin ich‹, oder?«


  »Und was ist, wenn er es doch tut und sich als verlorenen Cousin ausgibt, der von den Toten auferstanden ist?«, bemerkte Gero zweifelnd.


  »Walter wird schon wissen, was er tut«, erwiderte Johan zuversichtlich. »Schließlich war sein guter Draht zu Graf Robert der Grund, warum er das Schiff in Sluis bestellt hat und nicht anderswo. Bei der ›Acadia‹ handelt es sich um eine von neun Templerkoggen, die nach der Vernichtung des Ordens zugunsten des franzischen Königs eingezogen werden sollten. Robert, der auf den schönen Philipp ohnehin nicht gut zu sprechen war –, was kein Wunder ist, wenn man so viele Jahre in Chinon eingesperrt war –, hat die Schiffe kurzerhand konfisziert und flüchtenden Templern zur Verfügung gestellt, damit sie nach Schottland und Portugal entkommen konnten. Das Schiff, mit dem wir nun übersetzen, ist das letzte seiner Art auf flandrischem Boden. Walter behauptet, dass es mit seiner Mannschaft Regen und Wind genauso trotzt wie einer Verfolgung von tausend Höllenreitern.«


  »Die wir hoffentlich nicht fürchten müssen«, fügte Gero ernüchternd hinzu. »Wer wagt es schon, zu dieser Jahreszeit den Kanal zu überqueren?«


  »Das ergibt Sinn«, wandte Tom tonlos ein. »Entweder wir ertrinken, oder wir werden von irgendwelchen Barbaren abgeschlachtet. Das ist ja wie die Wahl zwischen Pest und Pocken.«


  »Pocken überleben die meisten, die Pest nicht«, mischte sich Mattes mit einer altklugen Miene ein.


  »Na wunderbar«, pflichtete Tom dem Jungen mit dem ihm eigenen Sarkasmus bei. »Dass du dich bei der Wahl der aussichtsreichsten Todesarten bestens auskennst, ist mir bereits aufgefallen.«


  »Schlag was Besseres vor«, entgegnete Gero bissig. »Zumal man dich nicht einmal eine Stunde alleine lassen kann, ohne dein Leben zu riskieren. Auf einem Schiff kannst du allenfalls über Bord gehen.«


  »Das ist ja wohl nicht meine Schuld«, widersprach Tom mit einem Seitenblick zu Hannah. »Erstens kann ich nichts dafür, dass du nicht da warst, als ich zusammengeschlagen wurde, und zweitens habe ich diese Typen, die uns verfolgen, nicht bestellt. Was wollen die überhaupt von uns?«


  In Anbetracht der Lage, dass Walter und die anderen Templer bereits weiter vorangerückt waren und sie nicht hören konnten, beschloss Gero die Flucht nach vorn.


  »Walter und seine Männer besitzen aller Wahrscheinlichkeit nach das, wonach wir suchen und womöglich weist das Gestein genau jene Eigenschaften auf, die du benötigst, um das Haupt zu reparieren«, bemerkte er kryptisch mit Blick auf Mattes und das Mädchen.


  »Den Kristall?« Tom riss erstaunt die Augen auf und machte dabei ein Gesicht, als ob er soeben einen Sechser im Lotto gewonnen hätte. »Hat er ihn dabei?«


  »Wenn ich es richtig verstanden habe, befindet sich besagtes Artefakt in Schottland. Und zwar nicht nur ein paar Krümel, sondern gleich der ganze Kuchen. Er will mit uns dorthin. Wir sollen ihm helfen, das Mysterium vor dem Zugriff unserer Feinde zu schützen. Ich weiß nur noch nicht, wie wir Walter davon überzeugen können, uns etwas davon abzugeben. Zumal er weder etwas über dich weiß noch von dem Haupt, und wenn es nach mir geht, wird das auch erst mal so bleiben.«


  Tom schaute ihn verständnislos an. »Ich denke, er ist ein Templer? Wie kann es sein, dass er nichts von dem Haupt weiß? Und überhaupt – lass uns doch mal Klartext sprechen. Ist es die B…«


  »Schweig!«, fuhr Gero ihn an mit einem Seitenblick auf das Mädchen. »Oder willst du, dass die halbe Welt erfährt, um was es hier in Wahrheit geht?«


  »Warum hast du das denn nicht gleich gesagt?«, mischte sich Hannah ein und schaute ihn vorwurfsvoll an. »Heißt das, wir machen das alles hier nur, damit du Tom endlich nach Hause schicken kannst und mich gleich mit?«


  »Hannah … ich …« Gero holte tief Luft und schnaubte verdrossen. »Es geht nicht darum, dich wegzuschicken. Ich weiß nur nicht, was uns noch alles blüht, und da kann es nur gut sein, wenn uns ein Fluchtweg bleibt. Und dass Tom nicht vorhat, hier seine Rente zu verleben, daran besteht ja wohl kein Zweifel.« Hätte er doch bloß nichts gesagt, fluchte er innerlich. Er hatte Tom zuversichtlicher stimmen wollen. Gleichzeitig hatte er, ohne es zu wollen, Hannah einen neuen Floh ins Ohr gesetzt, der sie nur noch mehr verunsicherte. »Außerdem ist nicht gesagt, ob mein Plan aufgeht«, fügte er beschwichtigend hinzu. »Aber wenn du mich fragst: Ja, ich werde jeden Strohhalm ergreifen, wenn es darum geht, dich und unser Kind in Sicherheit zu bringen. Ich bin mir sicher, Walter besitzt etwas, mit dem wir unsere gesamten Probleme lösen können.« Gero war nicht sicher, ob Hannah mit dieser Erklärung zufrieden war.


  Während sie ihn kritisch musterte, beobachtete er aufmerksam die Umgebung. Ihm war, als ob er zwischen den Bäumen einen Schatten gesehen hätte, aber in der allgemeinen Aufregung kam es schon mal vor, dass man hinter jedem Baum jemanden stehen sah.


  »Ich dachte, ihr habt euch in Salomons Haus besprochen«, wandte Hannah ungeduldig ein. »Warum kannst du uns nicht sagen, worum es dabei genau gegangen ist? Ich meine, du könntest es durch die Blume sagen, und die Details besprechen wir, wenn wir unter uns sind.«


  »Ja, das haben wir«, bestätigte Gero und warf ihr einen kurzen, nicht weniger ungeduldigen Blick zu. »Aber Walter hat uns ein Schweigegelübde auferlegt. Wobei ich verraten kann, dass er, was die Hintergründe seiner Mission betrifft, nur vage Andeutungen gemacht hat, aus denen ich mir meine eigenen Überlegungen zusammengereimt habe, und mich damit einstweilen zufriedengebe. Wenn ich Genaueres über die Beschaffenheit seines Geheimnisses erfahren wollte, müsste ich ihm die Karten auf den Tisch legen, was unsere Erfahrungen mit dem Haupt angeht und darüber hinaus. Und das will ich nicht. Jedenfalls nicht, solange ich die Lage nicht zweifelsfrei einschätzen kann. So bin ich auch mit Johan verblieben.« Er wandte sich seinem rothaarigen Bruder zu, wie um seinen Beistand einzufordern. »Nicht wahr, Johan?«


  »So ist es …«, bemerkte sein flandrischer Bruder zögernd und wechselte einen raschen Blick mit Freya. »Es ist alles ein bisschen undurchsichtig, und wir müssen abwarten, wohin uns das alles führt.«


  Gero, der sich einen Moment lang Johan zugewandt hatte, richtete sein Augenmerk nun wieder auf Hannah. »Ist das denn so schwer zu verstehen?«


  »Tut mir leid«, pflichtete Hannah ihm bei und hob beschwichtigend die Hände. »Ich wollte dich nicht drängen, etwas zu verraten, was du am Ende bereust.«


  »Du weißt doch inzwischen, wie es beim Orden läuft«, entgegnete er knapp und mit einem Seitenblick auf Tom. »Kenntnis nur, wenn nötig. Das bedeutet, es werden nur diejenigen eingeweiht, die unmittelbar mit dem Auftrag betraut sind, und auch die nur insoweit, wie es ihrer Aufgabe dienlich ist. Schon allein, um im Angriffsfall bei Gefangennahme unseren Feinden nicht zu viel verraten zu können. Aber auch Spione haben es bei dieser Praxis schwer, das ganze Geheimnis zu ergründen. Ich werde euch einweihen, sobald ich mehr weiß und es mir richtig erscheint«, versprach er fest. »Bis dahin kann ich allen nur raten, Stillschweigen zu bewahren«, fügte er mit gedämpfter Stimme hinzu. »Dummerweise sind wir nicht die einzigen Interessenten an dieser Sache, und unsere Verfolger haben bereits ihre Messer gewetzt, um etwas zu bekommen, das angeblich so viel Macht besitzt wie der Allmächtige selbst. Ich hoffe sehr«, bekräftigte Gero seine Aussage gegenüber Tom und tippte sich an die Stirn, »dein scharfer Verstand ist in der Lage, die irdischen Hintergründe von Sir Walters Geheimnis zu entlarven, wenn die Zeit dafür reif ist.«


  Tom wollte gerade noch etwas sagen, doch Gero hob die Hand, denn plötzlich kippte Albert von Ysenthal, der an der Spitze des Trecks ritt, lautlos aus dem Sattel.


  »Scheiße!«, rief Johan und war schon versucht, einfach vorzustürmen. »Warte, verdammt!« rief Gero und zügelte Atlas. Von weitem sah er, wie Walter und die drei anderen Brüder aus ihren Sätteln glitten und ihre Pferde zu Boden zwangen. Im Zeitraffer schnallten sie ihre Waffen und Schilde von den Sätteln und rannten in gebückter Haltung ins Unterholz.


  »Armbrustbeschuss«, zischte Gero. »Runter von den Pferden!«


  Sein weißgrauer Kaltblüter knickte auf sein unsichtbares Kommando ein und legte sich auf die Seite, auch Johans Brauner reagierte ähnlich perfekt.


  Gero war längst wieder auf den Beinen und riss erst Hannah und dann Gesa aus dem Sattel und drückte sie zu Boden. »Unten bleiben!«, befahl er harsch und schaute sich hastig um, wo sie Deckung suchen konnten.


  »Verdammt, es hat Albert erwischt!« Johan hatte inzwischen Schilde und Waffen von den Sätteln geschnallt und Freya ihre Medizintasche gesichert.


  »Ich muss zu ihm hin!«, rief Freya, in deren Tasche sich so gut wie alles befand, womit man einem Verletzten oder Sterbenden Linderung verschaffen konnte. In gebückter Haltung machte sie sich auf den Weg, um dem verwundeten Templer zu helfen. Doch Johan schnappte nach ihrem Arm und hielt sie jäh zurück. Keinesfalls!«, befahl er ihr streng. »Das ist viel zu gefährlich. Verschanz dich mit Hannah und dem Mädchen dort drüben hinter den dicken Bäumen. Wir versuchen inzwischen herauszubekommen, wer uns hier ans Leder will und wie viele es sind.«


  »Mattes, bring das Packpferd in Sicherheit und kümmere dich um die Frauen!«, rief Gero dem Jungen zu, wobei er seinen Blick beständig zwischen den herbstlichen Bäumen wandern ließ, die schon die meisten Blätter verloren hatten. Es wurde höchste Zeit, dass sie aus der freien Schusslinie verschwanden. Walter und seinen Leuten war dies bereits gelungen.


  »Und was ist mit mir?«, wollte Tom wissen, der noch immer auf seinem Zelter saß, wenn auch gebückt.


  »Komm endlich von deinem Gaul runter«, fuhr Gero ihn an. »Oder willst du unbedingt, dass dich jemand aus dem Sattel schießt?«


  Im gleichen Moment vernahm er ein zischendes Geräusch und sah, wie ein kurzer Pfeil in einem nahen Baum stecken blieb.


  Gero war sofort an Toms Seite und schleuderte ihn von seinem Pferd. Der Aufprall war schmerzhaft gewesen, denn Tom schrie kurz auf und verzog das Gesicht.


  »Los, steh auf und versteck dich mit Hannah und den Kindern im Gebüsch«, fuhr Gero ihn an. »Pass auf sie auf und denk an deinen Rucksack!«


  Er hielt Tom den Lederrucksack mit dem Server darin entgegen. Tom schulterte das gute Stück, in dem Bewusstsein, dass er nun ganz allein die Verantwortung für ihre eventuelle Rückkehr in die Zukunft trug.


  Gero hängte Mattes zwei Satteltaschen um den Hals und drückte ihm zu Toms Entsetzen eine handliche Armbrust nebst einer kleinen Holzkiste mit Pfeilen in die Hand, die der Junge ohne Nachfrage entgegennahm. »Schieß auf alles, was sich bewegt«, riet er Mattes. »Aber achte darauf, dass du niemanden von uns damit triffst.«


  »Zu Befehl, Herr!« Matthäus nickte, als ob es die selbstverständlichste Sache der Welt wäre, mit einem Schwert und einer Armbrust bewaffnet in einen unberechenbaren Kampf zu ziehen.


  Während Gero und Johan sich von ihren Frauen mit einem hastigen Liebesbekenntnis und der Versicherung, auf sich aufzupassen, verabschiedeten und in gebücktem Lauf zu den übrigen Templern aufschlossen, die sich so gut wie unsichtbar in einem unübersichtlichen Wald verteilten, schloss Tom sich dem Jungen an, der, gefolgt von den Frauen und dem Mädchen, ins Unterholz lief. Dabei dachte er an seine Druckluftpistole, die er tief in seinem Rucksack verbarg. In der ganzen Hektik hatte er sich nicht um die Gebrauchsanweisung gekümmert und war nun gezwungen, Hannah zu fragen, wie das Ding funktionierte. Kate hatte ihn mit insgesamt sechzig Ampullen Betäubungsmittel versorgt. »Damit könntest du eine ganze Horde Gorillas in Tiefschlaf versetzen«, hatte Paul ihm verraten, bevor er ihn in die Vergangenheit transferiert hatte. Abgesehen davon, dass Gorillas keine Kettenhemden trugen, mussten sich deren menschliche Verwandten zunächst einmal zeigen, um auf sie schießen zu können.


  Einigermaßen atemlos fanden er und seine Begleiter Schutz an einer monströsen Baumgruppe.


  Keuchend ließen sie sich dicht aneinandergedrängt am Fuße einer riesigen Buche nieder. »Zeig mir mal, wie man das Ding lädt«, forderte er Hannah auf und hielt ihr die Pistole mitsamt den Ampullen hin.


  »Du weißt nicht, wie sie funktioniert?« Hannah stieß ein ungläubiges Schnauben aus. »Du weißt, wie man einen Kernfusionsreaktor ans Laufen bringt, und musst bei einer Betäubungspistole passen? Ich glaub’s nicht!«– »Quatsch nicht«, riet er ihr barsch, »und mach schon! Wir sitzen hier wie auf einem Präsentierteller, und jeden Moment kann jemand auftauchen, der uns umbringen will.«


  »Das Schlimme ist, dass wir uns nirgendwo wirklich verstecken können«, flüsterte Freya atemlos, während sie mit ihren olivgrünen Augen die Umgebung absuchte. »Die meisten Blätter liegen bereits am Boden. Still!«, befahl sie plötzlich und hob die Rechte zu einer einhaltenden Geste. Tom spürte, wie sich seine Nackenhaare aufrichteten und er nur noch seinen eigenen Atem hörte.


  Der dumpfe Schlag mehrerer Hufe war zu vernehmen, die nicht weit von ihnen durch den morgendlichen Wald stampften.


  »Es sind sechs«, wisperte Mattes und schaute zu Freya auf, wie um sich zu vergewissern.


  Die rothaarige Begine nickte. »Und sie kommen näher«, flüsterte sie und legte einen Finger auf die Lippen.


  »Wo sind Gero und die anderen?«, fragte Hannah trotzdem mit leiser Stimme. »Kannst du sie sehen?«


  »Nein, ich kann nichts erkennen.«


  Tom beobachtete, wie der Junge einen Pfeil zum Vorschein brachte, an dessen Ende zur Stabilisierung zwei Federn angebracht waren. Dann spannte er mit erstaunlicher Kraft die Sehne der Armbrust und legte den Pfeil in eine entsprechende Vorrichtung. Hannah hatte inzwischen die Luftdruckpistole geladen und die leeren Kartuschen einfach auf den Boden geworfen. »Menzies&Clearwater« war auf dem Aufkleber zu lesen, der Handelsname einer pharmazeutischen Firma aus Maryland, die Betäubungsmittel für die Tiermedizin herstellte.


  »Ich muss mich um Gesa kümmern«, sagte Hannah mit Blick auf das völlig verängstigte Mädchen und drückte Tom die Pistole in die Hand, die er nur widerwillig an sich nahm.


  Hannah sah den Zweifel in seinen Augen. »Tu mir einen Gefallen und schieß nicht daneben, wenn es drauf ankommt«, bettelte sie.


  Gesa kauerte neben Mattes und beobachtete mit großen Augen, wie Tom die Pistole in seinen Händen wog. »Müssen wir jetzt sterben?«, wisperte sie.


  »Unsinn«, belehrte sie Mattes. »Er wird uns beschützen, schließlich ist er ein Maleficus.«


  »Ist das sein Zauberstab?«, flüsterte sie. »Kann er damit unsere Feinde in Mäuse und Frösche verwandeln?«


  »Das ist eine Waffe«, erklärte ihr Matthäus, ohne Tom eines Blickes zu würdigen. »Damit kann er Menschen für längere Zeit einschlafen lassen.«


  »Ist das denn nicht viel besser, als sie zu töten?«, fragte das Mädchen naiv.


  »Ja, das ist besser«, flüsterte Hannah nun leicht genervt und legte einen Zeigefinger auf die Lippen, um Gesa zur Ruhe zu bringen.


  Unvermittelt wurde es lebendig um sie herum und Freya beschied, dass sie hier nicht bleiben konnten. »Dort unten liegt ein umgestürzter Baum«, sagte sie und deutete auf einen riesigen Stamm samt seiner monströsen Wurzel, ein wenig unterhalb ihres momentanen Verstecks. »Dort haben wir mehr Deckung.«


  Ohne zu zögern, sprang sie auf und nickte Hannah und dem Mädchen zu. »Kommt, und ihr Jungs gebt acht, dass niemand auf uns zielt!«


  »Ja, verdammt«, erwiderte Tom und hielt seine Pistole noch fester als zuvor.


  Wie in einem schlechten Agentenfilm richtete er die Waffe wahllos auf imaginäre Ziele.


  Angespannt beobachtete er, wie Freya mit Hannah und dem Mädchen in gebückter Haltung zur anvisierten Deckung lief. Plötzlich zischte ein Pfeil durchs Geäst und verfehlte Hannah nur knapp. Tom warf sich auf den Bauch und erlaubte sich keine Bewegung, während er zitternd die Umgebung inspizierte und schließlich den Schützen entdeckte, der in etwa zwanzig Meter Entfernung zwischen ein paar niedrigen immergrünen Büschen hockte und seine Armbrust erneut spannte. Tom nahm seinen ganzen Mut zusammen, um auf den Mann zu schießen, wobei er vergeblich versuchte, seine Hand still zu halten. Am Ende rief er sich in Erinnerung, dass Hannah unter einer wesentlich direkteren Bedrohung Ähnliches vollbracht hatte, und drückte ab. Zu seiner großen Überraschung ging der Mann zu Boden und blieb zuckend liegen; dann erschlaffte sein Körper vollkommen.


  »Den hätten wir erledigt«, murmelte Tom mit einer gewissen Erleichterung, die ihn selbst überraschte.


  »Haben wir nicht«, beschied Matthäus nüchtern und richtete sich mit seiner gespannten Armbrust so weit auf, bis er das Ziel erneut ins Visier nahm. Bevor Tom ihn davon abhalten konnte, zielte er und schoss dem Mann einen Pfeil in die Stirn. »Jetzt ist er tot«, sagte er und hielt sich nicht lange daran auf. Tom blieb völlig sprachlos zurück, während der Junge aufsprang und mitsamt seinem Rucksack in gebückter Haltung zu den Frauen lief, die inzwischen in ihrem Versteck saßen. Erst nachdem Tom klarwurde, dass die Entscheidung des Jungen weder rückgängig zu machen war noch einer weiteren Überlegung bedurfte, sammelte er sich und robbte auf allen vieren Mattes hinterher. Völlig außer Atem ließ er sich neben Hannah fallen.


  »Einer von denen ist tot«, erklärte er ihr mit einem Seitenblick auf Matthäus, der neben dem Mädchen kauerte und weiterhin wachsam die Umgebung im Auge behielt, während er erneut die Armbrust spannte.


  »Der verdammte Bengel hat ihn eiskalt abgeschossen, nachdem ich den Kerl mit der Pistole betäubt hatte«, flüsterte Tom fassungslos.


  Hannah kniff die Lippen zusammen. »Dort draußen sind noch einige mehr«, flüsterte sie. »Uns wird nichts anderes übrig bleiben, als sie zu erledigen, falls sich dafür eine Chance ergibt.«


  Wie um ihre Befürchtung zu untermauern, waren dumpfe Schreie zu hören und das ungesunde Geräusch von Stahl, der auf Stahl trifft.


  Hannah hielt es kaum noch auf ihrem Platz. Entgegen Freyas Warnung hob sie ihren Kopf, um zu sehen, was weiter oben auf dem Weg vor sich ging.


  »Ça alors!«, zischte eine raue Stimme. Hannah zog instinktiv den Kopf ein, doch es nützte nichts mehr. Unvermittelt tauchte ein martialisch gerüsteter Kerl vor ihnen auf, dessen Gesicht so zerfurcht war, dass ihr nicht nur wegen der vorgehaltenen Armbrust angst und bange wurde, bei der sie die dumpfe Furcht ergriff, sie könnte sich jederzeit auch ohne sein Zutun selbständig machen.


  Er brüllte einen altfranzösischen Befehl und fuchtelte in der Luft herum.


  »Was sagt er?«, wollte Tom wissen, der sich vor lauter Respekt zu keiner Bewegung fähig sah, geschweige denn die Pistole, die er noch immer in der Hand hielt, abzudrücken.


  »Wir sollen uns ergeben«, übersetzte Freya und zog Gesa an sich, die zu weinen begann.


  Matthäus machte unterdessen eine unüberlegte Bewegung, was den Kerl mit der Armbrust veranlasste, nun auf ihn zu zielen. Noch während er den Finger am Abzug krümmte, zischte es und Tom, der versehentlich einen Schuss abgeben hatte, traf den Mann in den Oberschenkel. Fast zeitgleich hatte sich ein Schuss aus dessen Armbrust gelöst und war haarscharf an Matthäus’ Kopf vorbeigegangen und in der bemoosten Rinde einer Eiche steckengeblieben. Der Söldner ging röchelnd zu Boden, und Matthäus fackelte nicht lange, zielte und traf den bewusstlosen Mann mitten ins Herz. Während Hannah und Freya kein Wort verlauten ließen, schrie Gesa gellend auf.


  Nur Sekunden später tauchte ein weiterer Söldner auf, der ein riesiges Schwert in der Hand hielt und auf sie zustürmte.


  Während die Frauen im Reflex die Arme hoben, fuchtelte Tom mit der Pistole herum, um den Kerl ins Visier zu nehmen. In Panik drückte er ab, doch er verfehlte den Mann, der sich ihnen rasch näherte. Matthäus war nicht schnell genug, um seine Armbrust zu laden, und Tom wartete förmlich darauf, dass der Kerl sie zu Hackfleisch verarbeiten würde.


  Ohne Vorwarnung sprang Jacob von Sassenberg dem Angreifer mit gezogenem Schwert in die Quere und verwickelte ihn in einen brutalen Kampf. Er trug keinen Helm, und Hannah machte sich ernsthafte Sorgen, dass er im weiteren Verlauf des mörderischen Schlagabtauschs lebensgefährlich verletzt werden könnte.


  Funken sprühten, während die Schwerter aufeinanderkrachten und beide Kämpfer auf dem feuchten, laubbedeckten Waldboden wegrutschten.


  Jacob sprang im letzten Moment zur Seite, bevor das Schwert des anderen seinen Kopf nur knapp verfehlte, und Hannah beobachtete, wie die Schwertspitze seines Gegners ein paar seiner fliegenden Haarsträhnen kappte.


  »So tu doch was!«, rief sie Tom zu, der vergeblich versuchte, seine Betäubungspistole nachzuladen. Seine Hände zitterten zu stark, und er hatte Mühe, eine neue Kartusche in das Magazin der Pistole zu schieben.


  »Ich schaff es nicht, das verdammte Ding neu zu laden«, jammerte er, während er wie wild mit der Pistole herumfuchtelte.


  Jacob von Sassenberg gab sein Äußerstes, um seinem Gegner jegliche Aussicht auf einen Triumph zu nehmen, in dem er nun wie wild auf ihn eindrosch. Seine ansonsten verträumten Augen hatten sich zu schmalen Schlitzen verengt, während er versuchte, seinen franzischen Widersacher von ihnen wegzulocken. Aber sein Kontrahent war nicht bereit, ihm auch nur einen Zentimeter Boden zu schenken. Beide kämpften ohne Schilde und bei einer unbedachten Drehung rammte der Söldner dem deutschen Templer seinen Schwertknauf ins Gesicht. Jacob keuchte kurz auf. Blut spritzte aus seiner Nase, doch er schüttelte sich nur kurz und setzte den Kampf dann mit unvermittelter Härte fort. Immer wieder versuchte er, seinen Gegner aus dem Gleichgewicht zu bringen, indem er ihn zwischen den niedrig hängenden Ästen zurückdrängte und dessen Angriffe so hart parierte, dass Hannah befürchtete, sein Schwert könnte zu Bruch gehen.


  Beiden Männern lief trotz der Kälte der Schweiß aus den Haaren, der sich bei Jacob mit dem Blut vermischte, das ihm aus der Nase tropfte und sein Wams dunkel verfärbte.


  »Wir müssen ihm helfen«, schrie Hannah aufgebracht, als sie sah, dass Jacob nach einem mächtigen Schlag ins Taumeln geriet, sich aber wieder fing und einfach weiter auf sein Gegenüber eindrosch, wobei sich die beiden nun doch Zug um Zug von ihnen entfernten.


  »Schieß doch endlich!«, drängte sie Tom, dem es endlich gelungen war, die Kartusche in die Pistole einzulegen,


  »Ich weiß nicht, wohin ich zielen soll!«, brüllte er aufgebracht zurück. »Das geht alles viel zu schnell! Wenn wir Pech haben, treffe ich den Falschen!«


  Währenddessen hatte Mattes, von allen unbeobachtet, erneut seine Armbrust gespannt und schien Toms Bedenken nicht zu teilen.


  Plötzlich stand er aufrecht neben Freya und zielte mit geschärftem Blick auf die beiden Kämpfenden.


  »Nicht!«, kreischte Freya und zog damit für einen Moment die Aufmerksamkeit des Gegners auf sich, was Matthäus Zeit genug gab, um abzudrücken.


  Im gleichen Moment, in dem der Pfeil in den massigen Schädel des franzischen Widersachers einschlug, holte Jacob von Sassenberg aus und säbelte dem fallenden Mann mit einer raschen Bewegung den Kopf ab.


  Das Blut spritzte in hohem Bogen aus dem Halsstumpf, als der Torso zu Boden ging und färbte das am Boden liegende Laub dunkelrot, während der Kopf des Mannes ein paar Meter weiter liegenblieb. Hannah biss die Zähne zusammen, um sich nicht übergeben zu müssen und hielt Gesa die Augen zu. Sie spürte, wie das Mädchen mit dem ganzen Körper erbebte und ihr eigenes Herz so sehr raste, dass sie keine Luft mehr bekam. In Panik begann sie zu röcheln, doch das Gefühl, zu ersticken, wollte nicht weichen. Schock, dachte sie, unfähig die Symptome zu unterdrücken.


  Jacob war sofort bei ihnen. Obwohl er selbst aus Mund und Nase blutete, kniete er nieder und packte sie fest bei den Schultern.


  »Atmen«, befahl er Hannah und wischte sich das Blut mit dem Unterarm aus dem Gesicht. »Ihr müsst atmen, ruhig und regelmäßig.« Während sie seinen Anweisungen folgte, rieb er ihr mit seiner blutverschmierten Hand beruhigend über den Rücken. Aus dem Augenwinkel sah sie schemenhaft, wie Freya etwas aus ihrer Medizintasche holte. Ein Fläschchen mit konzentrierter Minze, das sie ihr helfend unter die Nase hielt. Hannah atmete tief ein und aus, und langsam wurde es besser.


  »Wo sind Gero und Johan?«, stieß sie kaum verständlich hervor.


  »Nicht weit von hier«, versuchte Jacob sie zu beruhigen und gab ihr von seiner Feldflasche zu trinken, die kein Wasser, sondern einen ziemlich starken Rotwein enthielt.


  Im selben Moment hörte sie einen lauten Pfiff und dann einen zweiten und beobachtete fassungslos, wie sich Atlas und Merlin, Johans Brauner, die mit den anderen Pferden in einem Gebüsch gestanden hatten, in Bewegung setzten und in die gleiche Richtung galoppierten, als würden sie von unsichtbarer Hand gelenkt.


  »Das sind unsere Leute«, erklärte Jacob und zwinkerte ihr zu. »Sie wollen die fliehenden Söldner zu Pferd verfolgen. Gero hat mir den Auftrag erteilt, so lange auf euch aufzupassen, bis er und die anderen hierher zurückkehren. Eine weise Entscheidung, wie mir scheint. Im Moment gehen wir von sechs franzischen Söldnern aus, die uns angegriffen haben. Vier von ihnen sind tot. Zwei befinden sich auf der Flucht. Wir müssen sie erwischen, sonst holen sie Verstärkung. Es sieht ganz danach aus, als ob sie schon auf uns gewartet haben. Das bedeutet, sie hatten zumindest eine Ahnung, welchen Fluchtweg wir nehmen würden. Da die Katakomben unter der Stadt aber in viele verschiedene Richtungen führen, wussten sie nicht genau, wo genau sie auf uns lauern sollten. Das bedeutet, es gibt noch einige mehr von ihnen, die an anderen Orten auf uns warten.«


  »Und sie sind alle gefährlich, wie man an diesen Männern hier sieht«, wandte Hannah mit schwacher Stimme ein und deutete auf die toten Söldner.


  »Das sind wir auch«, gab Jacob mit einem schiefen Lächeln zurück. »Unser einziger Fehler war, dass wir nicht wachsam genug waren. Mit so einem hinterlistigen Angriff haben wir nicht gerechnet. Wenn man weiß, wo der Feind steht, ist alles anders.«


  »Was ist mit dem Kameraden, der getroffen wurde?« Freyas Stimme war ängstlich. »Ich habe meine Medizintasche dabei. Vielleicht kann ich ihm jetzt helfen? Die Gefahr scheint ja so gut wie gebannt zu sein, oder?«


  Jacobs blutverschmiertes Gesicht nahm einen schmerzlichen Ausdruck an. »Er ist tot«, sagte er und wich ihrem Blick aus. »Auch wenn Sir Walter angeblich heilende Hände besitzt, da war nichts mehr zu machen.«


  »Das tut mir leid«, wisperte Freya. Hannah war nicht fähig etwas zu sagen, weil sich für einen Moment ihre Kehle zuschnürte.


  Jacob ging darüber hinweg, als ob ein solches Erlebnis zu seinem Alltag gehörte. »Kann ich noch irgendetwas für Euch tun?«, fragte er Hannah und rang sich trotz seiner anschwellenden Nase ein zuversichtliches Lächeln ab.


  »Nein«, sagte sie und reichte ihm die Hand, damit er ihr auf die Füße half. »Du solltest deine Nase kühlen, um die Schwellung zu lindern. Und übrigens«, sie kniff die Lippen zusammen, »ich denke, wir sollten Du zueinander sagen, immerhin hast du gerade unser Leben gerettet.«


  »Oh«, sagte er nur, und seine Mundwinkel hoben sich. »Dann bin ich ab sofort Jacob für dich und auch gerne für Johans Gemahlin und die anderen, wenn es recht ist.«


  »Sicher«, bestätigte Freya und nickte ihm lächelnd zu.


  »Dann habt Dank für eure Freundschaft, ich nehme sie gern an.« Er blickte Hannah einen Moment zu lange an, und als sie verlegen die Augen niederschlug, wandte er sich spontan dem Jungen zu.


  »Du bist der wahre Held«, lobte er Mattes und klopfte ihm fest auf die Schulter. »Ohne dich hätte ich mich wahrscheinlich noch morgen früh mit diesem Mistkerl geschlagen. Du bist Geros Knappe, hab ich recht?«


  Während Mattes mit sichtbarer Sorge im Blick nickte und gleichzeitig zwischen den Bäumen nach Gero Ausschau hielt, lächelte Jacob zuversichtlich. »Es wird sicher nicht mehr lange dauern, bis dein Herr und die anderen zurückkehren.«


  »Ich will’s hoffen«, sagte Mattes und suchte mit ängstlichem Blick die Umgebung ab. Er stand neben Gesa, die noch immer am Boden hockte, und drückte ihre Hand.


  »Du bist in jedem Fall durch eine verdammt gute Schule gegangen«, versuchte er den Jungen abzulenken. »Wer war dein Ausbilder?«


  »Mein Herr«, antwortete Mattes zurückhaltend und senkte den Blick.


  »Ich hätte es mir denken können. Wie Theo erzählt hat, gehörte er in Bar-sur-Aube zu den Besten, und daran hat sich offenbar nicht viel geändert.«


  Während der Junge geradezu bewundernd zu Jacob von Sassenberg aufschaute, warf Tom dem Mainzer Templer einen missbilligenden Blick zu. »Frag ihn mal«, sagte er an Hannah gerichtet, »ob es in seinen Kreisen normal ist, einem Menschen den Kopf abzuschlagen und im selben Atemzug mühelos zum Small Talk zu wechseln.«


  Jacobs Lider verengten sich, als er Tom, den er zuvor kaum wahrgenommen hatte, ins Visier nahm. »Ist das nicht euer Diener?«, fragte er Hannah mit süffisanter Miene. »Wer hat ihm erlaubt, sich in unsere Unterhaltung einzumischen?«


  »Er gehört so gut wie zur Familie«, kam Freya ihr mit einer Antwort zuvor. »Daher genießt er ein gewisses Mitspracherecht. Allerdings versteht er unsere Sprache nicht immer.«


  »Und was für ein Landsmann ist er, wenn man fragen darf?« Jacob musterte Tom nun von oben bis unten und hob eine Braue.


  »Däne«, antwortete Hannah und gab Tom hinter Jacobs Rücken ein paar unmissverständliche Zeichen, lieber den Mund zu halten.


  »Was du nicht sagst.« Jacob betrachtete Tom nun noch genauer. »Ein Nordmann. Das sieht man ihm gar nicht an. Die Nordmänner, die ich kenne, sind allesamt hervorragende Kämpfer und ziemlich skrupellos. Wie bist du denn in die Dienste eines Templers geraten, der fast an der Grenze zu Franzien lebt? Hast du in deinem Heimatland irgendwas verbrochen?«


  »Er ist kein Diener«, klärte Hannah die Situation mehr unfreiwillig auf und zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Er gehört zu mir. Wir waren verlobt, bevor ich mit Gero zusammengekommen bin.«


  »Wahrhaftig?« Jacob grinste verblüfft, während er sich Hannah zuwandte. »Mich würde wirklich interessieren, welche Qualitäten er hat, um eine so schöne und gebildete Frau zu begeistern.«


  Hannah war für einen Moment sprachlos, weil sie mit einem solchen Kompliment nicht gerechnet hatte. Obwohl Jacobs direkte Art in dieser Zeit ein Vertrauensbeweis war, wie sie inzwischen wusste, hegte sie berechtigte Zweifel, ob Tom dessen Bemerkung genauso positiv sah.


  »Was will er von mir?«, raunte Tom, der ihn nur halb verstanden hatte.


  Hannah schüttelte abwehrend den Kopf. »Nichts, was von Bedeutung wäre.«


  Jacob war ihre Irritation nicht entgangen. »Verzeih«, sagte er. »Ich wollte dir nicht zu nahe treten.«


  »Macht nichts«, entgegnete sie hastig und versuchte sich an einem Lächeln.


  »Wir sollten die restlichen Pferde einsammeln und nach einem sicheren Versteck Ausschau halten«, schlug Freya vor.


  »Du hast vollkommen recht«, beeilte sich Jacob zu sagen. »Schließlich habe ich den anderen versprochen, auf euch aufzupassen, und wenn sie zurückkehren, werden sie sofort aufbrechen wollen.«


  Hannah war überzeugt, dass er seinen Auftrag weiterhin vorbildlich erfüllen würde, auch wenn seine Nase inzwischen so sehr angeschwollen war, dass ihm das Atmen schwerfiel. Deshalb kramte sie in Toms Rucksack und brachte ein starkes Schmerzmittel zum Vorschein, das seine Wirkung bereits unter Beweis gestellt hatte. Beiläufig registrierte sie die Pistole, die Tom in die Tasche zurückgesteckt hatte, bevor sie Jacob ins Auge fallen konnte.


  Als sie Jacob die Tablette reichte, die aus einem Kombinationspräparat bestand, das sowohl schmerzlindernd als auch abschwellend wirkte, schaute er zunächst verdutzt.


  »Was ist das?«, fragte er.


  »Ein Mittel gegen deine Beschwerden«, erklärte sie ihm und tippte auf ihre eigene Nase. »Keine Sorge, es ist nichts Gefährliches. Du solltest es am besten mit etwas Wasser hinunterschlucken.« Jacob nahm die Tablette zwischen zwei Finger, an denen noch immer Blut klebte, und sah Hannah von unten herauf mit seinen beeindruckend braunen Augen an. »Geht’s auch mit etwas Wein?«, fragte er mit einem Zwinkern.


  »Zur Not«, erwiderte sie und schaute dabei zu, wie er das Medikament mit einem kräftigen Schluck Rotwein hinunterspülte, bevor er sich wieder seinen eigentlichen Aufgaben widmete, indem er sie zu einem natürlichen Unterstand lotste, wo er nicht nur die restlichen Pferde zusammenband, sondern auch Albert von Ysenthals Leiche ablegte, die er zuvor auf dem Weg geborgen und in eine Decke gewickelt hatte. Der Zain, der Albert getroffen hatte, war unter seinem linken Ohr in den Schädel eingedrungen und hatte offenbar eine Schlagader verletzt. Schaudernd schloss Hannah beim Anblick des Toten die Augen und kämpfte innerlich gegen die Angst, dass Gero etwas Ähnliches widerfahren sein könnte.


  »Wir sollten für seine Seele beten«, schlug Freya vor und faltete die Hände. Jacob tat es ihr nach, und auch Gesa und Mattes stimmten mit Hannah ein, als Freya das Ave-Maria zu beten begann. Nur Tom hielt sich zurück, was wiederum Jacob aufzufallen schien. Doch er sagte nichts.


  Freya schloss mit den Worten: »Möge deine Seele ins Paradies eingehen und all jenen wieder begegnen, die du einst geliebt hast.«
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  Alte Rechnungen


  Gero gab Atlas die Sporen und trieb seinen Percheron an der Seite von Johans Braunen auf einem freien Feld zu Höchstleistungen an. Die beiden Flüchtenden hatten den Fehler begangen, auf freies Gelände auszuweichen, und da es hier auch noch flach war, gab es kaum Möglichkeiten, in Deckung zu gehen. Doch schon nach kurzer Zeit erkannten die Söldner ihre aussichtslose Lage und teilten sich in verschiedene Richtungen auf, bevor die Templer sie einholen und stellen konnten. Während Walter, Brian und Gregor einen der Männer bei seiner Flucht über einen Bachlauf verfolgten, brachen Gero und Johan mit ihren Pferden nach links aus. In rasendem Galopp jagten sie dem zweiten Mann hinterher, der in einem Waldstück, unmittelbar hinter einem kleinen Hügel, Deckung suchte. Doch die breiten Korridore zwischen den hochaufragenden Birken boten kaum Rückzugsmöglichkeiten. Kaum zur Ruhe gekommen, zielte er mit seiner Armbrust auf Johan, den er nur knapp verfehlte. Gero näherte sich ihm von der anderen Seite, immer darauf bedacht, mit Atlas nicht unvermittelt zur Zielscheibe zu werden. In einem günstigen Moment spannte er seine Armbrust mit einem neuen Zain. Nur mit Schenkeldruck lenkte er Atlas um eine paar Wasserlöcher herum, den ahnungslosen Feind fest im Blick. Die Gegend, in der sie sich bewegten, zeichnete sich durch tückische Moore aus, wie er schnell erkannt hatte. Überall lauerten gefährliche Mulden, die, überwuchert von immergrünem Blattwerk, keine Vermutung zuließen, wie tief man darin mit einem gut zehn Zentner schweren Pferd zu versinken drohte. Ihr Gegner hatte sich darüber offenbar weniger Gedanken gemacht, während er seine Armbrust ein weiteres Mal gespannt hatte, denn sein schwarzer Hengst steckte unvermittelt bis zu den Knien im Morast. Das Tier gebärdete sich wie verrückt, um seiner feuchten Falle zu entkommen, und sein Reiter tat alles, um es darin zu bestärken. Doch je heftiger sich das Pferd aufbäumte, umso rascher sank es ein, und bevor sein Reiter die Gefahr realisiert hatte, war es bis zum Bauch im Morast versunken.


  Für den Söldner war es zu spät, um abzusteigen. Noch im Sattel sitzend, berührten seine Füße bereits den wabernden Morast, der Ross und Reiter in einem Radius von gut sechs Fuß umgab. Sein Blick fiel auf Gero, der zwischen zwei Bäumen in gehörigem Abstand stehen geblieben war und ihn mit einer gespannten Armbrust bedrohte. Mit seiner braunschwarzen Uniform gehörte der schwarzhaarige Kerl eindeutig den Gens du Roi an.


  Er hätte ihn auf der Stelle töten können, doch das wollte er nicht. Er hoffte darauf, von dem Mann ein paar Informationen zu bekommen, was er und seine Kameraden tatsächlich suchten und – welche Absichten Hugo d’Empures in Wahrheit hegte.


  Der Soldat hatte nicht vor, sich Gero zu stellen, und spannte nun seinerseits seine Armbrust und drückte ab. Gero duckte sich instinktiv weg, und der Pfeil verfehlte ihn nur knapp. Währenddessen kam Johan aus dem Gebüsch und richtete nun seinerseits seine Armbrust auf den franzischen Söldner.


  »Ergib dich, du Hund!«, rief er ihm zu, und seiner Haltung nach bestand kein Zweifel darüber, dass er abdrücken würde, wenn der Agent der Gens du Roi sich weigern würde, die passenden Antworten zu liefern.


  »Was soll das werden?«, blaffte der Soldat ihn an. »Entweder du erschießt mich, oder du holst mich hier raus! In beiden Fällen dürfte es egal sein, ob ich mich ergebe, ich habe keine Möglichkeit, euch zu entkommen.«


  »Quatsch keine Romane. Wer ist dein Auftraggeber?«, forderte Johan den Franzmann hart. »Sag es, und du hast eine reelle Chance davonzukommen, weil wir dich als Gefangenen für einen eventuellen Austausch am Leben lassen.«


  »Egal, was ihr anstellt«, konterte der andere verbissen, »die franzische Inquisition wird euch erwischen, und dann wird sie euch in die Mangel nehmen, bis ihr auch das letzte Geheimnis ausgespuckt habt. Das ist auch der einzige Grund, warum ihr noch am Leben seid. Der Auftrag hieß, wenigstens einen von euch lebend zu fangen.«


  »Das kannst du deiner Großmutter erzählen«, erwiderte Johan gelassen. »Wir wollen wissen, warum ihr ausgerechnet uns verfolgt.«


  »Das wisst ihr beiden besser als ich«, zischte der Soldat.


  Gero und Johan warteten geduldig ab, bis der Mann samt dem Pferd noch handbreit tiefer im Morast einsank. Für den Söldner tat es ihm nicht leid, aber für den Gaul, der mit geweiteten Augen den Hals reckte und spitze Schreie ausstieß, während er unter der Last seines Reiters immer tiefer im Moor versank.


  »Wir könnten dich mitsamt deinem Gaul retten«, rief Gero dem Söldner zu, ohne ihn aus den Augen zu lassen. »Wenn du nicht so stur bist und das Maul aufmachst!«


  »Das glaubst du doch selbst nicht«, brüllte der andere zurück.


  »Ich gebe dir mein Ehrenwort als Ritter, wenn du mir ein paar ehrliche Antworten auf meine Fragen gibst«, versprach Gero ernst.


  Natürlich wusste der Mann, was das Ehrenwort unter Rittern bedeutete – eine Todsünde, wenn man es wissentlich brach. Er dachte einen Moment nach, dann schrie er: »Gut, ich nehme dein Angebot an. Also, was willst du hören?«


  »Ich will wissen, wer dich geschickt hat.«


  »Balthazar de Palestine«, gab der andere Auskunft. »Er ist der neue Inquisitor Ludwigs X. – aber das müsstest du längst wissen. Immerhin hast du doch wegen ihm überhastet die Burg deines Vaters verlassen.«


  Gero schluckte nervös. »Was weißt du über meinen Vater und unsere Burg?«, fragte er und hasste sich zugleich für die Angst, die in ihm wie ein eisiger Hauch den Nacken hochkroch.


  »Ich weiß, dass dein Alter ziemliche Probleme haben wird, einen Nachfolger für sein Lehen zu finden.«


  »Was soll das heißen?« Geros Augen verengten sich unwillkürlich zu schmalen Schlitzen. »Was hast du mit dem Lehen meines Vaters zu schaffen?


  »Nichts«, antwortete der Söldner und schaute an sich herab. Der Sattel war nun vollkommen im Moor versunken, und die schwarze Brühe kroch ihm unaufhörlich den Bauch hinauf, während nur noch der Kopf seines Pferdes aus dem Morast herausragte. Zu spät, um das Tier aus seiner misslichen Lage zu befreien.


  »Kannst du mir nicht schon mal ein Seil zuwerfen?«, bettelte der Soldat. »Du hast mir dein Ehrenwort gegeben.«


  »Erst wenn du mir sagst, was mit meinem Vater ist.«


  »Ich kenne deinen Vater nicht, wüsste noch nicht mal, wie er aussieht. Aber deinen Bruder kenne ich«, erklärte der andere matt. »Eberhard, so heißt er doch, oder? Er ist kleiner als du, seine Augen sind nicht ganz so blau, und er hat weißblondes Haar.«


  »Ja«, entgegnete Gero tonlos, wobei er die Armbrust so fest in der Hand hielt, dass seine Knöchel weiß hervortraten. »Was ist mit ihm?«


  »Er ist tot«, gestand ihm der Söldner und schnitt eine abfällige Grimasse.


  »Das ist nicht wahr«, antwortete Gero mit brüchiger Stimme. »Du lügst und redest dich damit um Kopf und Kragen!«


  »Unser Kommandeur hat ihm und der Schlampe, die ihn verraten hat, die Kehle durchgeschnitten, unweit von eurer Burg!«


  Gero wechselte einen entsetzten Blick mit Johan, und zugleich spürte er, wie eine unbändige Wut in ihm aufstieg und er den Söldner am liebsten auf der Stelle getötet hätte. Doch er war immer noch nicht sicher, ob der Kerl, was Eberhard betraf, die Wahrheit gesagt hatte.


  »Warum glaube ich dir nicht?«, sagte er nur.


  »Dein Bruder wusste, dass du nach Köln reiten würdest«, redete der Söldner unbeirrt weiter. »Er hat Balthazar de Palestine erst auf die Idee gebracht, die Listen der Stadtwachen nach deinem Verbleib zu durchsuchen, nachdem ein Bote auf eurem Burghof erschienen ist, der eine mündliche Einladung für Gero von Breydenbach nach Köln überbrachte. Selbst unter Folter wollte der junge Kerl nicht verraten, wer ihn beauftragt hat. Er sagte nur, du solltest in die Judengasse kommen und dich mit T. von T. treffen«, erklärte der Söldner gnadenlos, wohl in der Hoffnung, dass es ihm etwas nützen würde, wenn er sein Wissen schonungslos offenbarte. »Außerdem ist dein Bruder ein Drecksack, um den es nicht schade ist. Er hat einen gewissen Ruttger beauftragt, eine verräterische Magd zu erwürgen und in einem benachbarten Flüsschen unterhalb eurer Burg zu ertränken. Sie war euren Wachleuten eine willige Hure und wusste mehr über dich und einen gewissen Maleficus, der in eurem Kerker gesessen hat, als ihr guttat. Aber allem Anschein nach sind seine Schergen noch nicht einmal fähig, eine wehrlose Frau zuverlässig ins Jenseits zu schicken. Wir haben sie halbtot aus dem Wasser gefischt. Aus lauter Dankbarkeit hat sie alles über dich und deine Machenschaften ausgeplaudert, was dein feiner Bruder nicht besonders einfallsreich zu vertuschen versuchte. Sie vermisste übrigens ihre Tochter, und nach allem, was wir herausfinden konnten, befindet sich das Mädchen in eurem Tross.«


  Gero war für einen Moment sprachlos. Sein Bruder ein Mörder und Verräter?


  Was wäre, wenn der Mann die Wahrheit sprach?


  »Was habt ihr mit ihr gemacht?«


  »Leider ist sie zusammen mit deinem Bruder zur Hölle gefahren, weil sie die ganze Geschichte ansonsten ausgeplaudert hätte.«


  Gero hatte Mühe, sein Entsetzen zu verbergen, bei dem Gedanken, dass diese Kerle nicht nur seinen Bruder, sondern auch Gesas Mutter auf dem Gewissen hatten.


  »Also, was ist nun mit deiner Ehre?«, rief der Soldat, dem das Wasser inzwischen bis zur Brust stand, während sein Gaul vollständig im Morast versunken war. »Bist du ehrenhafter als dein Bruder? Hältst du, was du versprichst?«


  »Erst wenn du mir sagst«, flüsterte Gero, »was Balthazar de Palestine … oder nein, sparen wir uns die Zeit. Was will Hugo d’Empures von mir?«


  »Ah qui«, stieß der Söldner schwer atmend hervor. »Es ist immer von Vorteil, wenn man weiß, wo der Feind steht.«


  »Noch einmal: Was will er von mir?«


  »Hol mich hier raus!«, krächzte der andere und reckte verzweifelt die Arme empor. »Dann sage ich es dir!«


  »Nicht, ehe du mir die Wahrheit über deinen Auftrag verraten hast!«


  »Balthazar hatte uns vorgewarnt«, keuchte der Söldner verächtlich, ohne seine Frage zu beantworten. »Er sagte, du bist ein widerspenstiger Teufel, und ein Mörder und Verräter dazu. Ich muss sagen, er hat recht, du bist mit Satan im Bunde und kennst keine Gnade.«


  »Du verlierst kostbare Zeit«, erinnerte ihn Gero stur.


  »Er denkt, du weißt, wo die Templer ihr satanisches Wissen hüten, das es zu vernichten gilt, und wie man sieht, muss es so sein, denn du bist ein Sohn der Hölle, eine Bezeichnung, die auf alle Templer zutrifft.«


  »Ich hoffe, du weißt, dass Hugo in Wahrheit gemeinsame Sache mit den Heiden macht und den franzischen König nur unterstützt, weil er dessen Söldner benötigt, um selbst zu bekommen, was er angeblich vernichten will.«


  »Du lügst«, röchelte der Soldat, der bald völlig im Morast zu versinken drohte. »Balthazar wurde von den Mameluken nach Palästina verschleppt und konnte sich aus deren Ketten befreien. Er wurde von den Templern fälschlich für tot erklärt.«


  »Er hat euch betrogen«, rief Gero matt. »Ich habe selbst gesehen, wie er die ganze Festung an die Heiden verraten hat. Er ist ein räudiger Hund, der euren König genauso hinters Licht führt, wie er den Großmeister der Templer betrogen hat.«


  »Das sagt einer, der selbst zu einer Bande von Ketzern und Mördern gehört. Balthazar wird euch jagen, und er wird euch stellen und euch bei lebendigem Leibe das Fell über die Ohren ziehen, und auch eure Familien wird er in die Hölle schicken«, krächzte der andere, dem langsam klar sein musste, dass sein Leben so gut wie verwirkt war. »Ich hingegen sterbe für eine heilige Sache.«


  »Wenn du heute stirbst«, klärte Gero ihn mitleidlos auf, »stirbst du nicht für Franzien und deinen König, sondern für Sultan Al-Malik an-Nasir Muhammad bin Qalawūn, jenen Mann, dem Hugo allem Anschein nach die Treue geschworen hat.«


  Der Söldner der Gens du Roi hatte keine Gelegenheit mehr zu antworten. Er glotzte Gero nur noch mit aufgerissenen Augen an, während er vollends im braunen Sumpf verschwand.


  Selbst wenn Gero gewollt hätte, wäre unter diesen Umständen keine Rettung mehr möglich gewesen.


  »… und eure Familien in die Hölle schicken …«, hallte es in Gero nach, als er sich zu Johan umdrehte, der das ganze Drama ohne Regung verfolgt hatte. »Habe ich wegen dieses Hunds meinen Eid als Ritter gebrochen?«, fragte er mehr sich selbst.


  »Unsinn, das hast du nicht«, antwortete Johan tonlos. »Du hast ihm versichert, du rettest ihn, wenn er deine Fragen wahrheitsgemäß beantwortet, und das hat er nicht. Dein Bruder ist nicht tot, und er ist auch kein Verräter.«


  »Ich würde dir gerne glauben«, murmelte Gero und schluckte hart. »Aber das, was dieser Höllenhund von sich gegeben hat, klang mir nur allzu plausibel, als dass es erfunden sein könnte. Erinnerst du dich, als Theobald sagte, er habe einen Boten zu mir geschickt? Es sieht ganz danach aus, als ob der Mann seinen treuen Dienst mit dem Leben bezahlen musste. Und die Frau, von der er gesprochen hat, ist die Mutter der Kleinen, die Mattes verbotenerweise mitgeschleppt hat.«


  »Egal, was davon wahr ist oder nicht, du kannst es nicht ändern«, versuchte Johan ihn halbherzig zu trösten. »Solange du nicht weißt, wie es sich tatsächlich abgespielt hat, machst du dich mit Spekulationen nur unnötig verrückt. Wir sollten schleunigst von hier verschwinden und sehen, wie es den anderen ergangen ist«, erinnerte ihn Johan mit Blick auf das Sumpfloch, in dem noch ein paar Bläschen an der Oberfläche blubberten, bevor nichts mehr daran erinnerte, was hier kürzlich geschehen war.


  »Ja, du hast recht«, sagte Gero leise. »Wir sollten zu den Frauen zurückkehren, um zu sehen, ob sie wohlauf sind.«


  »Komm, Junge«, forderte er Atlas auf und schnalzte mit der Zunge. Zugleich gab er dem schweren Tier mit einem Schenkeldruck zu verstehen, dass der treue Hengst an Tempo zulegen sollte. Die Frage, was Hugo mit seiner Familie angestellt hatte und ob sein Bruder tatsächlich getötet worden war, wollte ihm dennoch nicht aus dem Kopf gehen.


  »Was willst du tun?«, fragte Johan, kurz bevor sie den Ort erreichten, an dem sie die Frauen und ihr Gepäck zurückgelassen hatten. »Willst du einen Boten zur Burg deiner Eltern schicken, um herauszubekommen, ob die Behauptungen des Soldaten stimmen?«


  »Damit Hugos Leute ihn abfangen und mit ihm das Gleiche anstellen wie mit seinem Vorgänger? Oder dass er ihn umdreht und ihm einen neuen Auftrag erteilt? Zum Beispiel zu verbreiten, ich wäre von einem Inquisitor gehäutet und gevierteilt worden, bevor man mich dem Feuer überlassen hätte? Meinen Vater würde es töten, wenn er die Botschaft meines grausamen Ablebens erhält, falls er nach all der Aufregung überhaupt noch am Leben ist. Wobei ich mir große Sorgen um ihn und meine Mutter mache, falls Eberhard tatsächlich von diesen Hunden getötet worden ist. Ohne einen Erben fällt das Lehen meines Vaters unverzüglich an den Erzbischof von Trier zurück.« Gero schüttelte niedergeschlagen den Kopf. »Nein, Johan. Du hast recht. Es hat keinen Zweck zurückzublicken. Lass uns das hier zu Ende bringen und schauen, ob uns Walters Geheimnis wenigstens weiterbringt. Ich hoffe ja immer noch darauf, dass Gott der Allmächtige sich etwas dabei gedacht hat, wenn er uns gleich mehrere Teufel auf den Hals schickt und uns in eine solch aussichtslose Lage versetzt. Wobei mir niemand mehr erzählen kann, ich hätte mir eine solche Entwicklung gewünscht. Das kann nur ein fataler Irrtum sein.«


  »Gero! Oh mein Gott, bin ich froh, dass du da bist!« In ihrem dunklen Kapuzenumhang wankte Hannah ihm entgegen. Obwohl auch sie unversehrt war, sah sie sehr mitgenommen aus. Er sprang aus dem Sattel und lief zu ihr hin und nahm sie für einen Moment fest in die Arme. Dabei hob er sie vom Boden, wobei er seine Nase tief in ihr weiches Haar vergrub, das neben dem leichten Brandgeruch den Duft von Blättern und Erde verströmte.


  »Es tut mir leid«, stammelte er und setzte sie ab, ihren weichen warmen Leib noch immer fest im Griff, das kratzige Kinn auf ihre Schulter gelehnt. Beiläufig sondierte er die Umgebung und wurde prompt auf ein weiteres ungelöstes Problem aufmerksam. Tom tauchte hinter ihr auf – bleich wie ein Leichentuch und beäugte ihn mit einer missmutigen Miene, als ob er ihn allein dafür verantwortlich machte, was hier geschehen war. Mattes und das Mädchen standen zusammengekauert bei den Pferden, und Freya begrüßte Johan ähnlich erleichtert, wie Hannah es bei ihm getan hatte.


  Geros Blick glitt an Sir Walter und den restlichen Templern vorbei, die inzwischen auch wieder eingetroffen waren und wenig später Bericht erstatteten.


  »Der Kerl ist uns entwischt«, gab Sir Walter resigniert zu. »Er ist durch einen Fluss entkommen. Wir haben versucht, ihn abzuschießen, aber er war schon zu weit abgetrieben. Und wie ist es bei euch gelaufen?«


  »Unser Soldat hat sich selbst eine Falle gestellt«, erwiderte Gero müde. »Er ist im Moor versunken.« Gero nahm Sir Walter zur Seite, berichtete ihm unter vier Augen, was der Mann ihm gebeichtet hatte. Er wollte nicht, dass Hannah und Gesa erfuhren, was sich womöglich auf der Breidenburg zugetragen hatte, nachdem sie so überstürzt abgereist waren. Auch Mattes sollte nichts davon erfahren, weil damit zu rechnen war, dass er der Kleinen vom möglichen Tod ihrer Mutter erzählen würde.


  »Im Moor?«, fragte Hannah wenig später bestürzt und schaute ihn aufmerksam an. Als er keine weiteren Erläuterungen hinzufügte, sagte sie: »Ich will gar nicht wissen, was genau geschehen ist. Hauptsache, du bist unverletzt.«


  Gero war dankbar, dass sie nicht weiter in ihn drang. Sie spürte wohl, wie nah ihm die Geschichte ging, auch oder gerade weil er dem Mann keine Gnade gewährt hatte.


  Dann schaute er auf die Leichen der drei fremden Söldner, die irgendwer achtlos unter einem Strauch abgelegt hatte. »Es tut mir leid«, stammelte er und küsste Hannah fest auf den Scheitel. »Ich hätte dich und die anderen nicht allein zurücklassen sollen.«


  »Mach dir keine Vorwürfe«, entgegnete Hannah und löste sich von ihm. »Ich bin mir sicher, du hattest keine andere Möglichkeit, als die Männer zu verfolgen. Aber ohne Jacob und Mattes hätten wir es nicht geschafft«, flüsterte sie. »Sogar Tom hat seinen Beitrag zu unserer Verteidigung geleistet. Er hat einen der Kerle mit seiner Luftdruckpistole unschädlich gemacht. Mattes hat den Mann danach mit der Armbrust erschossen. Ich konnte gar nicht hinsehen. Manchmal weigere ich mich, zu denken, dass du ihm diese Kaltblütigkeit beigebracht hast. Aber heute hat er uns damit das Leben gerettet.«


  »Dein Knappe ist ein zuverlässiger Kämpfer«, lobte Jacob, der unvermittelt hinzugetreten war, und klopfte Mattes auf die Schulter. »Er hat drei Soldaten der Gens du Roi allein mit der Armbrust erledigt.« Der Junge stand ein wenig verlegen da und ließ sich nicht nur von Gero, sondern auch von seiner kleinen Freundin bewundern, die verstohlen nach seiner Hand fasste.


  »Sicher eine unglaubliche Leistung«, sagte Gero leise, »aber wir sollten sie auf keinen Fall hinausposaunen, sonst wird Mattes am Ende auch noch per Steckbrief gesucht. Und das wollen wir doch nicht, oder?« Sein Blick lag auf dem Mädchen, das verschüchtert nickte.


  Gero erschauderte, wurde ihm doch mit einem Schlag klar, wie knapp die Menschen, die er am meisten liebte, einem Massaker entgangen waren.


  Er atmete tief durch und verkündete dann mit Stolz in die Runde:


  »Mattes, du bist ab sofort ein vollwertiges Mitglied unserer Truppe. Ich zähle auf dich«, bestätigte er dem Jungen noch einmal, was den regelrecht sprachlos machte. »Es sei denn, die anderen Templer, allen voran Sir Walter, hätten etwas dagegen?« Gero schaute fragend in die Runde.


  »Nein, keineswegs«, pflichtete Walter ihm bei. »Unter den gegebenen Umständen können wir jeden guten Mann gebrauchen. Und wer in Bar-sur-Aube gedient hat und dazu noch der Neffe eines so integren Bruders ist, dem werden wir eine Aufnahme in unseren Orden nicht verweigern. Wenn wir heute Abend Rast machen, werde ich dich zu einem der Unseren weihen.«


  Während Mattes vor Stolz beinahe platzte, war Hannah weit weniger begeistert und lächelte nur gequält, als sie dem Jungen gratulierte.


  »Ich habe Angst um ihn«, gestand sie Gero wenig später leise, als er ihr in den Sattel half. »Auch wenn er fast vierzehn ist. In Wahrheit ist er noch ein Kind.«


  Als ob er ihre Bedenken gehört hätte, stand Mattes unvermittelt neben ihnen und hielt Gero seine geschlossene Faust entgegen. »Das habe ich aus dem Nacken des Söldners gezogen, bevor es jemand bemerken konnte«, raunte er Gero zu, der nun die Hand öffnete, um den Gegenstand, den ihm Mattes allem Anschein nach unter Ausschluss der anderen geben wollte, entgegenzunehmen.


  Ein kurzer Blick darauf, der auch Hannah nicht entgangen war, brachte das Geschoss der Luftdruckpistole zutage, mit der Tom den ersten Angreifer zu Boden geschickt hatte.


  »Walter hat vollkommen recht«, lobte Gero den Jungen leise und sah sich dabei kaum merklich um. »Du bist ein vollwertiges Mitglied der Truppe, schon alleine wegen deiner Umsicht und Klugheit. Gut gemacht.« Er steckte den Pfeil, von den anderen unbemerkt, in seine Gürteltasche.


  »Solange ich mit Sir Walter nicht darüber gesprochen habe, möchte ich nicht, dass du ihm oder einem der anderen Brüder etwas über unsere Erlebnisse erzählst. Verstanden?«


  »Zu Befehl Herr«, antwortete Mattes knapp. »Abtreten«, sagte Gero und lächelte schwach.


  Am späten Nachmittag erreichten sie endlich das Hoheitsgebiet des Grafen von Geldern. »Wir sollten zu unser aller Sicherheit Graf Rainald I. über Nacht um Einlass in seine Festung bitten«, schlug Sir Walter vor. »Außerdem befindet sich eine Kapelle auf der Burg, und ein Friedhof gehört auch dazu, soweit ich sehen kann«, fügte er mit Blick auf Albert von Ysenthals Leiche hinzu, die sie mit einer Decke getarnt auf dessen Pferd gebunden hatten. Beim Abmarsch waren sich alle Brüder einig gewesen, dass man ihn nur in geweihter Erde bestatten wollte.


  »Rainald I. ist mit Margareta von Flandern verheiratet, der Schwester von Graf Robert. Und da wir auf dessen Unterstützung zählen können, denke ich nicht, dass er uns seine Gastfreundschaft verweigern wird.« – »Ich halte das für keine gute Idee«, wandte Gero mit einem leisen Zweifel im Blick ein. »Immerhin stammt Margareta von Flandern, wie ihr Bruder Robert, aus dem Haus Dampierre, und könnte somit eine Verwandte unseres unseligen Hugos sein. Außerdem war sie, soweit ich weiß, als Kind mit Alexander von Schottland verlobt«, fügte er mit düsterer Miene hinzu. »Sagtest du nicht, du misstraust Robert the Bruce? Somit müsste zumindest die Gräfin zu seinen Verbündeten gehören.«


  »Unsinn«, wischte Walter Geros Bedenken mit einem Handstreich vom Tisch. »Von einer solchen Verlobung weiß ich nichts, und Robert the Bruce verhandelt äußerst selten mit Frauen, es sei denn, sie wärmen sein Bett. Vielmehr wird sie wie ihr Bruder dem franzischen Königshaus kritisch gegenüberstehen. Und was den geheimnisvollen Hugo betrifft, der nichts weiter zu bieten hat, als sich hinter seinen unfähigen Schergen zu verstecken, so würde er es wohl kaum wagen, wie der verlorene Sohn vor Rainalds Burgtor zu stehen und um Einlass zu bitten. Immerhin ist er offiziell tot und bedient sich nun eines anderen Namens. Außerdem«, bekräftigte Walter noch einmal seinen Widerspruch, »können wir ja schlecht mit den Frauen im Freien campieren, und auch ein Gasthaus erscheint mir nicht sicher genug. Wenn wir irgendwo in Ruhe schlafen wollen, dann nur hinter Burgmauern.«


  »Ich kenne die Familie des Grafen ganz gut«, mischte sich Johan in Walters Überlegungen ein. »Bis auf den ältesten Sohn, der ein Scheusal ist und genauso heißt wie sein Vater, sind sie alle verträglich. Der alte Graf ist ein bisschen seltsam, seit jemand vor dreißig Jahren bei der Schlacht von Worringen versucht hat, ihm den Schädel zu spalten. Jedoch solange Rainald der Schwarze, wie sie seinen Sohn nennen, noch nicht das Sagen hat, mache ich mir darüber nicht allzu viele Gedanken.«


  »Außerdem wird es Zeit, irgendwo unterzukommen«, bemerkte Jacob von Sassenberg mit zweifelndem Blick auf Hannah und Freya. »Die Damen sehen ziemlich verfroren aus. Denke nicht, dass sie sich noch allzu lange hinhalten lassen«, fügte er mit einem schwachen Grinsen hinzu.


  In diesem Punkt musste Gero ihm recht geben. Nicht nur den Frauen waren die Strapazen der letzten Stunden an den Gesichtern abzulesen. Auch Mattes und das Mädchen sahen erschöpft aus. Von Tom ganz zu schweigen. Den ganzen Vormittag hatte es gestürmt und geregnet, und in Anbetracht einer wahrscheinlichen Verfolgung durch ihre Widersacher hatten sie sich nicht an festgelegte Wege gehalten, sondern waren querfeldein durch tückische Sümpfe und Wälder geritten. Danach waren sie ständig auf der Suche nach Brücken über etliche natürliche und künstliche Kanäle hinweggezogen und hatten nur eine einzige kurze Rast eingelegt, um etwas zu essen und ihre Notdurft zu verrichten.


  Gero und seine Kameraden waren solche Strapazen gewohnt, nicht aber Tom und die Frauen, die entsprechend erschöpft in den Sätteln hingen. Geros besorgter Blick galt Hannah, die, durchnässt vom Regen und vor Kälte bibbernd, zu ihm aufschaute, als wollte sie sagen: Erlöse mich von dem Übel.


  »Wir werden noch vor dem Abend irgendwo einkehren«, versprach er ihr und auch den anderen, »unabhängig davon, ob der Graf uns willkommen heißt oder nicht.«


  Tom beäugte ihn mal wieder missbilligend. »Das wird auch langsam Zeit«, presste er kaum hörbar durch die Zähne.


  Johan, der den hiesigen Dialekt beherrschte, trat vor und überreichte den Wachen am Burgtor des Grafen seine Papiere, die seine eigene gräfliche Herkunft bezeugten, was wohl helfen sollte, wie er meinte, für die Nacht hinter die schützenden Mauern des Hausherrn zu gelangen. Doch das alleine würde nicht reichen, sie benötigten ebenso dringend ein wärmendes Kaminfeuer und etwas zu essen und zu trinken. Johan war auch da zuversichtlich, schließlich war sein Vater gut mit dem alten Graf bekannt. Wobei er durchaus damit rechnete, dass der Mann Fragen stellen würde, wo sie herkamen und wo sie hinwollten und vor allem woher der Tote stammte, den sie auf seinem Friedhof begraben wollten. Vielleicht auch deshalb waren die Wachmänner nicht so leicht zu überzeugen und verlangten, dass Johan zunächst persönlich die Erlaubnis RainaldsI. einholte, damit auch die anderen Männer und Frauen das Burgtor passieren durften.


  »Ich muss erst mit dem Grafen sprechen«, erklärte Johan, an Sir Walter und Gero gerichtet.


  »Ich komme mit«, beschied Sir Walter. »Falls der Graf nach dem Hintergrund unserer Reise fragen sollte, werde ich ihm glaubhaft darlegen, dass wir uns als Angehörige eines Krankenordens und begleitet von edlen Herren und Damen auf einer Pilgerreise befinden.«


  Noch einmal warten, dachte sich Gero und beobachtete Mattes, der mit Gesa auf seinem stoisch dreinblickenden schwarzen Hengst saß und die Kleine warmhielt, indem er sich eine feuchte Wolldecke mit ihr teilte, die er nun enger um ihre schmale Gestalt zog. Gero versuchte, beim Anblick des Mädchens den Gedanken an ihre Mutter zu verdrängen und an Eberhard, der sie angeblich hatte ersäufen lassen. Eine grauenhafte Vorstellung, die ihn fortwährend quälte und von der er inbrünstig hoffte, dass sie nicht der Wahrheit entsprach. Umso erleichterter war er, als Johan zusammen mit Walter nach einer Weile mit einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen zurückkehrte.


  »Graf Rainald gewährt uns allen für heute Nacht seine Gastfreundschaft, was eine wärmende Unterkunft und ein üppiges Mahl und ausreichend Wein und Bier beinhaltet«, rief er freudig. »Außerdem dürfen wir Albert von Ysenthal auf dem Kirchhof der Festung beerdigen«, fügte Walter mit vergleichsweise ernster Miene hinzu.


  »Na, wenn das keine frohe Botschaft ist«, spöttelte Tom verhalten mit Blick auf den Toten, der sich seit Stunden in seinem Blickfeld befand. Man hatte ihn, wie eine Mumie verschnürt, auf dem Rücken seines Apfelschimmels festgebunden.


  »Ich habe mich die ganze Zeit gefragt«, bemerkte er an Hannah gerichtet, »was sie mit dem Toten vorhaben und ob sie dessen Angehörige verständigen. Ich meine, die müssen doch wissen, was ihm passiert ist und wo sie sein Grab finden können.«


  »Ich glaube kaum, dass Letzteres im Moment ein Thema ist«, raunte Hannah ihm zu. »Wir können wirklich froh sein, überhaupt einen Ort gefunden zu haben, wo wir ihn beerdigen dürfen und wo man uns ein warmes Nachtlager zur Verfügung stellt.«


  Froh über diese unvermittelte Entwicklung folgte der gesamte Tross Johan und seinem braunen Hengst durch das Haupttor hinein in das Innere der Burganlage, die von einer mächtigen Mauer umgeben war. Hinter einer kahlgefressenen Wiese erhob sich ein trutziges Hauptgebäude, das von zahlreichen Nebengebäuden umgeben war, die von dicken Nuss- und Kastanienbäumen eingerahmt wurden.


  Auf dem Weg zur Burg liefen ihnen ein paar einfach gekleidete Männer entgegen. Stallknechte, wie sich rasch herausstellte, und ein schwarzgewandeter Hausgeistlicher, mit zwei Spaten in der Hand.


  »Was wird das jetzt?«, fragte Tom an Gero gerichtet.


  »Nichts, was dich kümmern müsste«, meinte er schroff und stieg von Atlas ab, während Hannah und die Frauen noch auf den Pferden sitzen blieben.


  Mit wenigen Worten erklärte er Walter, dass er die Frauen rasch ins Warme bringen wollte, bevor er zurückkehren würde, um beim Ausheben der Grube für Alberts Begräbnis zu helfen. Doch der Templermeister wehrte ab.


  »Geh mit Johan und den Frauen ruhig schon vor«, meinte Sir Walter unvermittelt, nachdem er und seine Gefährten abgesessen waren. »Wir kümmern uns schon um Alberts Beerdigung.«


  »Danke«, sagte Gero, der froh war, als Walter sich einsichtig zeigte, was er bei dem eigenbrötlerischen Schotten längst nicht für selbstverständlich hielt.


  »Hauptsache warm und trocken«, stieß Hannah mit einem Seufzer hervor, als sie die Pferde in Begleitung eines Knechts zu den Stallungen führten und die Aussicht auf ein wärmendes Kaminfeuer und halbwegs trockene Kleidung in greifbarer Nähe lag.


  Gero war darum bemüht, ihr Gepäck nicht in fremde Hände zu geben. Den freundlichen Hinweis eines grauhaarigen Knechts, ihre Sachen hinauf zur Burg zu tragen, um sie dann in ihren Kammern abzustellen, lehnte er dankend ab. Stattdessen belud er Tom und Mattes mit den Satteltaschen, wobei er den Rucksack lieber bei sich behielt.


  Auf dem Weg hinein in den Palas kam ihnen ein besser gekleideter Leibdiener entgegen, dessen spindeldürre Beine in längsgestreiften, rotblauen Strumpfhosen steckten. Dazu trug er rote Schnabelschuhe mit langen Spitzen, die Johan und Gero ein rasches, von ihm unbemerktes Grinsen entlockten.


  »Ich soll Euch unverzüglich zum Burgherrn führen«, verkündete der schon ältere Mann mit näselnder Stimme, ohne sich vorzustellen, »noch bevor man Euch die Quartiere gezeigt habe. Der Graf erwartet Euch bereits ungeduldig.« Sein niederdeutscher Akzent war nur schwer zu verstehen, doch Johan übersetzte es ihnen zur Sicherheit noch mal.


  »Mir wäre es lieber gewesen«, gestand Freya leise, während sie dem Diener durch von Fackeln beleuchtete Gewölbe folgten, »wenn ich mich erst hätte umziehen dürfen und nicht aussähe wie eine ertränkte Katze.«


  »Du siehst wunderbar aus, trotz all dieser Strapazen«, sagte Johan und tätschelte ihr besänftigend den Hintern.


  »Es geht nicht nur ums Aussehen«, murrte Freya. »Ich will die feuchten Sachen vom Leib haben und sie trocknen, bevor wir weiterreiten.«


  »Ich bin sicher, der Graf wird sich nicht lange mit uns aufhalten, dann könnt ihr euch umziehen«, tröstete Johan sie.


  Gero grinste und nahm Hannah, der wohl Ähnliches im Kopf herumging, bei der Hand. »Geht es dir gut?«, fragte er, während er die dunklen Schatten unter ihren Augen bemerkte.


  »Es geht schon«, gab sie kaum hörbar zurück. »Der Tod eures Bruders geht mir nicht aus dem Kopf. Er war ein sympathischer Mann, auch wenn ich ihn nicht wirklich gekannt habe. Es ist furchtbar, dass er wegen uns sterben musste.«


  »Er ist nicht wegen uns gestorben«, berichtigte Gero sie. »Er ist im Kampf gegen unsere Feinde gestorben. Ein Risiko, das man als Templer jederzeit auf sich nimmt. Und er ist im Angesicht des Allmächtigen gestorben, was bedeutet, er ist sofort und ohne Umwege ins Paradies eingegangen.«


  »Wenn ich so einen Mist höre, wird mir schlecht«, warf Tom aufgebracht dazwischen. »Der Mann ist tot, und er bleibt tot. Dieses ganze Gequatsche vom Paradies und von ewigem Leben geht mir gewaltig auf den Wecker. Das ist nichts weiter als Augenwischerei und erscheint mir als billiges Argument, um Menschen ohne weiteres in sinnlosen Kriegen und fruchtlosen Scharmützeln zu verheizen. Mit dem idiotischen Argument, es würde ihnen nach ihrem unrühmlichen Ende im Paradies sogar besser gehen als im vorherigen Leben. Das ist eine einzige große Verarsche, sonst nichts.«


  Für einen Moment herrschte betretene Stille. Während Gero anzusehen war, dass er kurz davor war, sich zu vergessen, schaltete Johan sich ein.


  »Es ist wirklich bedauernswert«, bemitleidete er Tom, »das du nicht an den Allmächtigen und das ewige Leben glauben kannst. Es muss ein trauriges Leben sein, an dessen Ende nur eine schwarze Wand steht, die einen alles vergessen lässt, was einem auf Erden je wichtig gewesen ist, findest du nicht?«


  »Spar dir dein Mitleid«, knurrte Tom. »Ich komm schon klar.«


  Hannah seufzte leise. »Ich wünschte, du würdest nicht alles so nüchtern sehen, Tom. Johan hat recht, dir entgeht etwas, wenn du alles ablehnst, was dir nicht erklärbar erscheint.«


  Tom ersparte sich und den anderen eine Antwort und gab lediglich ein missmutiges Schnauben von sich.


  Gero, dem es ohnehin gleichgültig war, ob Tom ein Heide blieb oder nicht, wandte sich Mattes und Gesa zu, die dicht hinter ihnen hergingen und Toms Ausfall mit bangen Blicken verfolgt hatten.


  »Los, ihr beiden«, trieb er sie an. »Nicht so lustlos, wir können froh sein, ein so komfortables Nachtlager gefunden zu haben.«


  »Ich war noch nie in einer so großen Burg«, hörte er Gesa flüstern. »Und obwohl es so hochherrschaftlich aussieht, macht es mir irgendwie Angst.«– »Vielleicht liegt es daran, dass es hier so still ist und man kaum Leute sieht«, versuchte Mattes sie zu beruhigen.


  Auch Gero wunderte sich über das fehlende Personal und fragte sich, wo die Hausherrin steckte, der es normalerweise oblag, die Gäste im Innern der Burg an der Seite ihres Gemahls zu begrüßen.


  Andererseits hatte Rainalds Leibdiener, der in einem gehörigen Abstand voraneilte, etwas von der Abwesenheit seiner Herrin gemurmelt. Vielleicht war sie ja zurzeit verreist, und der alte Graf hielt allein die Stellung.


  Draußen dämmerte es schon, als sie den niedrigen Saal mit den vier hohen Fenstern aus buntem Glas betraten. Die weitläufige Halle war vom Geruch des Feuers und dem Duft teurer Bienenwachskerzen erfüllt, die auf silbernen Kandelabern steckten. Deren Licht ließ das leicht irre Grinsen ihres Gastgebers, das sich zu ihrer Begrüßung auf dessen breitem Gesicht abzeichnete, noch wahnsinniger erscheinen. Darüber hinaus ließ nichts darauf schließen, dass mit Rainald I. etwas nicht stimmte. Er trug einen kostbar bestickten, samtgrünen Überwurf mit dem gestickten Wappen seiner Familie über dem Herzen und darunter ein schwarzes Wams. Auf eine Kopfbedeckung hatte er trotz seiner gesellschaftlichen Stellung verzichtet, und somit war die gewaltige Narbe, die sich zusammen mit einer gut sichtbaren Kerbe quer über seinen frontalen Schädel zog, unter den lichten weißgrauen Locken leicht auszumachen.


  Auf dem langen Eichenholztisch vor ihm stand eine kunstvoll geschliffene Kristallkaraffe mit rotem Wein, und neben ihm verharrte ein nervöser kleiner Kerl mit wirren, roten Locken in einem buntgestreiften Rock, blauen Strümpfen und gleichfarbigen Schnabelschuhen in Erwartung weiterer Befehle. Sein Gesicht war wachsweiß, der Mund karminrot geschminkt, und die Blicke der kleinen schwarzen Augen huschten nervös hin und her. Wobei Gero nicht sicher war, ob es sich bei dem Mann um einen Narren handelte oder nur einen weiteren Diener, der als Mundschenk für die Getränke zuständig war.


  Der Leibdiener kündigte unterdessen mit näselnder Stimme ihr Erscheinen an, und Johan ging vor und verbeugte sich vor dem Grafen. Dessen tumb wirkender Blick lag eine Weile regungslos auf den Neuankömmlingen, als könne er sich weder an Johan noch an die Ankündigung seiner Begleitung erinnern, bis er sich endlich, flankiert von einem immer noch wahnsinnigen Grinsen, zu einer Begrüßung herabließ.


  »Willkommen in meinem Haus«, nuschelte der Hausherr mit schwerer Zunge, was zunächst den Anschein machte, als sei er betrunken, in Wahrheit jedoch eher seiner brutalen Kopfverletzung geschuldet war.


  »Seid gegrüßt, edler Herr«, erwiderte Gero, ohne sich auch nur das geringste Anzeichen von Verwunderung anmerken zu lassen, und verbeugte sich leicht.


  Während sein Gegenüber ganz offensichtlich noch nach Worten rang, dankte er dem Grafen für die ihnen erwiesene Gastfreundschaft und stellte mit ein paar kurzen Sätzen sich und seine Begleiter vor. Wobei er bei seiner Tarnung – Graf Gerhard von Drachenfeld – blieb. Gesa und Tom stellte er als nahe Verwandte und nicht als Bedienstete vor, weil sie sonst vom Tisch verbannt gewesen wären und nur das bekommen hätten, was die anderen übrigließen.


  »Ich freue mich über euren Besuch und besonders über den Anblick der liebreizenden Damen«, fügte Rainald mit einem zweideutigen Grinsen hinzu. »Leider genieße ich nur noch selten fremde Unterhaltung.« Für einen Augenblick war das Grinsen verschwunden und wich einem traurigen Gesichtsausdruck, der sich jedoch im nächsten Moment ohne ersichtlichen Grund wieder erhellte.


  »Setzt euch und trinkt mit mir«, befahl er ihnen mit einem unpassenden Nachdruck in der Stimme und gab seinen Dienern mit einem eindeutigen Wink zu verstehen, dass sie mehr Gläser und mehr Wein bringen sollten. Dazu verlangte er, in der Küche schleunigst eine angemessene Verköstigung zu ordern, falls keine Köpfe rollen sollten.


  Während der Kerl im Narrenkostüm sichtlich beunruhigt davoneilte, blieb der Leibdiener zurück und machte sich daran, den Gästen einen Platz an der langen Tafel zuzuweisen. Rainald behielt derweil sein irres Lächeln, das wie festgefroren auf seinen Lippen saß, selbst als er eine Reihe unsinniger Worte wiederholte, die er allem Anschein nach an sich selbst richtete und die außer ihm niemand verstand. Während Freya eine Braue hob und Hannah einen beiläufigen Blick schenkte, der wohl andeuten sollte, was sie von ihrem Gastgeber hielt, bemühten sich Johan und Gero um eine möglichst neutrale Haltung, die keinen Schluss darauf zuließ, wie sehr sie das Verhalten Rainalds verwunderte.


  Tom gab sich weniger verständnisvoll und analysierte das Verhalten des Grafen aus der Sicht eines Wissenschaftlers. »Schätze mal, der Typ hat durch den Schwertstreich einen irreparablen Schaden am präfrontalen Cortex erlitten«, flüsterte er Hannah zu. »Hoffentlich funktioniert seine Impulskontrolle noch und er lässt uns nicht in einem Anfall von sozialer Dysregulation einen Kopf kürzer machen. Immerhin hat er so etwas schon angedeutet, wenn ich ihn richtig verstanden habe.«


  »Junger Freund!«, krakeelte Rainald mit einem Mal bestimmt und deutete mit ausgestrecktem Finger in Toms Richtung. »Setzt Euch doch zu mir, damit ich auch höre, was Ihr der Dame zu sagen habt!«


  Tom schaute sich hastig um, nicht sicher, ob er gemeint war, doch an dem verhaltenen Grinsen in Johans vernarbtem Gesicht bestand kein Zweifel. Der Verrückte meinte tatsächlich ihn.


  »Das hast du jetzt davon«, zischte Hannah und ging sichtbar auf Abstand.


  »Ja«, rief der Graf überflüssigerweise und gestikulierte wild mit den Händen. »I…ich m…meine Euch!«


  Tom zögerte einen Moment, nicht sicher, wie er dieser Aufforderung entkommen sollte.


  »Geh schon«, raunte Gero ihm zu, »der kann dich sowieso nicht verstehen. Mach nur keinen Unsinn und fass ihn nicht an.«


  Tom erhob sich steif von seinem Stuhl und gelangte mit zögernden Schritten zu Graf Rainald, dem Irren, wie er ihn still für sich nannte. Inzwischen kündigte der Kerl mit der näselnden Stimme weitere Gäste an. Mit klirrenden Schwertern und Kettenhemden standen unvermittelt Walter und seine Templer in der Vorhalle, was Rainald I. in noch größere Verzückung versetzte. »Wein und Bier für die edlen Herren«, krakeelte er quer durch den Raum. Kurz darauf kamen weitere Diener hinzu, die zusätzliche Stühle und Tische heranschafften. Während Walter so gut wie gar nicht auf den seltsamen Grafen reagierte, war den anderen Brüdern durchaus anzusehen, wie sehr sie Rainalds merkwürdiger Auftritt erstaunte. Tom war erleichtert, als der schottische Templer den Alten in eine belanglose Unterhaltung verstrickte. Wenigstens war ihm nun die Last genommen, für ihren Gastgeber den Hofnarren zu spielen.


  Als kurz darauf Brot und Braten serviert wurden, sprach Walter wie selbstverständlich ein lateinisches Tischgebet, dem alle folgten, bis auf Tom, der es nicht kannte, und Graf Rainald, der zwar den Mund passend dazu bewegte, sich aber allem Anschein nach nicht mehr an den Text erinnern konnte. Die Geräuschkulisse beruhigte sich danach schlagartig, zumal der Graf, wie alle anderen auch, mit seinem Essen beschäftigt war. In Anbetracht der Lage, dass Rainalds Tischsitten arg zu wünschen übrigließen und er Fleisch, Brot und Soße mit den Fingern aß, wobei die Hälfte daneben ging, war Toms Appetit trotz des vorher quälenden Hungers so gut wie vergangen. Zudem geizte der Graf nicht mit zusätzlichen Gerüchen, die Toms latente Übelkeit wieder auf den Plan rief, die zunehmend beklemmender wurde. Krampfhaft hielt er sich an seinem Weinglas fest, aber nur Hannah schien aufzufallen, was in ihm vorging.


  Er wollte gerade aufstehen, um einen Ort zu suchen, an dem er sich unbeobachtet erleichtern konnte, als mit einem lauten Knall das aus zwei Flügeltüren bestehende Eichenportal aufsprang. Die Templer vergaßen auf der Stelle all ihre selbstauferlegten Tischsitten und waren schon halb im Stehen begriffen, ihre Hände souverän an die Schwerter gelegt, die sie auch beim Essen nicht abgelegt hatten. Nicht nur Tom starrte auf den mit einem langen, blau und gelb gestreiften Surcot bekleideten jungen Mann von vielleicht zwanzig, der – begleitet von zwei dunkel gekleideten Wächtern – nun mit wehendem schwarzem Haar und einer finsteren Miene in die Halle einmarschierte wie eine Heimsuchung.


  Trotz der breiten Schultern und des schwarzen Bartschattens erinnerte er Tom mit seinem theatralischen Auftritt irgendwie an die böse Fee aus Dornröschen, die man bei der Einladung vergessen hatte und die nun einen dreizehnten Teller forderte. Mit abgrundtiefer Verachtung blieb der unvermutete Eindringling vor dem sabbernden Grafen stehen und starrte ihn an, als wollte er ihn auf der Stelle erdolchen. Tom, der im Aufstehen begriffen war, rückte stattdessen, mit Blick auf das monströse Schwert am Gürtel des jungen Recken, seinen Stuhl ein ganzes Stück zur Seite, um – falls es doch noch zu einer Bluttat kam – schneller die Flucht ergreifen zu können.


  Komischerweise beeindruckte der unverschämte Auftritt des Mannes den Alten überhaupt nicht, lediglich Gero und seine Templer reagierten mit einer plötzlichen Wachsamkeit in den Augen… Ein Blick zu Hannah bestätigte Tom, dass sie ebenso wenig eine Ahnung hatte, was hier vor sich ging.


  »Vater! Ich muss dich sprechen, auf der Stelle!«, forderte der dreiste Jüngling, was sogar Tom verstanden hatte, und damit waren auf einen Schlag auch die Verwandtschaftsverhältnisse geklärt.


  Doch der nachfolgende Redeschwall kam für Tom zu schnell und zu unkoordiniert, um gedanklich folgen zu können. Es hörte sich an wie Holländisch. Dass er dummerweise Bestandteil dieser unerfreulichen Unterhaltung war, ging ihm erst auf, nachdem das Wort »Maleficus« fiel und mit einem Mal sämtliche Augenpaare im Raum auf ihn gerichtet waren. Selbst der unerschrockene Graf begegnete ihm plötzlich mit einem unsicheren Blick, der Tom die bisher darin innewohnende tumbe Freude vermissen ließ.


  »W… was ist?«, stotterte er und kam sich nun selbst vor wie sein offenbar geistesgestörtes Gegenüber. »Hab ich was falsch gemacht?«, fragte er mit einem Blick in die Runde.


  Johan und Gero erhoben sich zeitgleich, die Hände jeweils am Schwert und setzten zu seiner Verteidigung an. Am Ende mischte sich auch noch der schottische Templer ein und redete in einer Art hart klingendem Französisch, das sich fast anhörte wie Polnisch, auf den aggressiven Sohn und seinen völlig verblödeten Vater ein.


  Doch so blöd, wie er aussah, war der alte Graf gar nicht, denn er schlug ohne Ankündigung unerwartet hart mit der Faust auf den Tisch und stieß einen tierisch anmutenden Laut aus, der für einen Moment alle zum Schweigen brachte. Dann nutzte der Alte das unvermittelt entstandene Überraschungsmoment und brüllte mit einem unwirschen Blick, den er mit einer eindeutigen Geste seines rechten Arms in Richtung seines aufmüpfigen Sohnes unterstrich: »Raus!«


  Der junge Mann lief rot an vor Zorn, beugte sich aber allem Anschein nach dem Willen des Vaters, wobei er seine Faust noch einmal drohend gegen Tom und die anderen erhob, bevor er genauso konsequent abzog, wie er erschienen war.


  Tom spürte die Unruhe, die ihn überfiel, geradezu körperlich. Sein Puls hatte sich spürbar erhöht, und sein Atem hatte sich entsprechend beschleunigt. »Verdammt, was geht hier vor?«, fragte er mehr sich selbst und schaute doch in die Runde. Aber so wie es aussah, war niemand bereit, ihm eine Antwort zu geben. Im Gegenteil, der Alte klatschte in die Hände, als ob gar nichts gewesen wäre, und kurz darauf erschien ein Lautenspieler, der mit seiner Katzenmusik und einer viel zu hohen Stimme den zweiten Gang begleitete, Kapaun im Federkleid und eine Komposition aus Sauerkohl und Brotknödeln mit Speck.


  »Esst!«, forderte der Alte sichtlich zufrieden und schlug Tom mit seiner klebrigen Hand auf die Schulter.


  Dann legte der Graf den Unterschenkel eines Auerhahns auf Toms Teller, den man nach dem Kochen wieder mit den vorher ausgerupften Federn versehen hatte.


  Vor dem Hintergrund der vorangegangenen Ereignisse wagte Tom es nicht, seinem Tischnachbarn zu widersprechen, als der ihn unbeeindruckt mit einem lückenhaften, breiten Grinsen aufforderte, kräftig zuzulangen. Tom war kurz davor, sich zu übergeben. Aber Geros eindeutiger Blick hielt ihn davon ab, das freundliche Angebot des Grafen abzulehnen. Während er kaute, als ob sich im süßlich schmeckenden Fleisch die Nähnadeln seiner Mutter befänden, spürte er die düsteren Blicke von Sir Walter und seinen restlichen Templern. Irgendetwas war hier überhaupt nicht in Ordnung, und es hatte mit ihm zu tun. Gar keine Frage.


  Hannah hatte im Gegensatz zu Tom sofort begriffen, was der Auftritt des unvermittelten Störenfrieds zu bedeuten hatte. Es gab da offenbar jemanden, der sie alle als Ketzer beschuldigte, auf deren Ergreifung eine hohe Belohnung ausgesetzt war, und Tom mit der zweifelhaften Ehre eines besonders gefährlichen Maleficus beglückt hatte, den es schnellstmöglich auf einem Scheiterhaufen zu verbrennen gelte.


  »Wir können froh sein, dass der alte Rainald zu wirr im Kopf ist, um die Tragweite dieser Anschuldigungen zu begreifen«, hatte Gero ihr während des respektlosen Auftritts von Rainald II. übersetzt.


  Seitdem war Hannah ganz starr vor Angst, aber ein viel größeres Problem schien im Moment Sir Walter of Clifton zu sein, dem klarwurde, dass er Tom aufgrund von Geros Beteuerungen, er sei nur ein harmloser Leibeigener, in eine vollkommen falsche Schublade eingeordnet hatte.


  »Und was jetzt?«


  Gero hatte Hannahs gemurmelte Frage sehr wohl verstanden, war aber nicht sicher, was er ihr antworten sollte. Er spürte die misstrauischen Blicke seiner Brüder auf sich ruhen. Nur Johans vernarbtes Gesicht verriet ausnahmsweise einmal Besorgnis.


  »Abwarten«, sagte Gero nur und nahm einen Schluck Wein, wobei er ihrem Gastgeber zuprostete und sich an einem unechten Lächeln versuchte, was Rainald I. nicht auffiel, weil er genauso blöde zurückgrinste.


  »Solange wir bei Tisch sitzen, wird mich Walter wohl nicht auf die vorgebrachten Anschuldigungen dieses Narren ansprechen«, zischte Gero kaum hörbar mit zusammengebissenen Zähnen.


  »Wir müssen reden«, knurrte der weißhaarige Schotte Gero im Vorbeigehen zu, nachdem der alte Graf nach einer gefühlten Ewigkeit die Tafel aufgehoben und sie zur Nacht verabschiedet hatte.


  Ein weiterer Diener führte sie mit einem Kerzenleuchter über einen langen Flur zu einer schmalen Wendeltreppe in die nächsthöhere Etage, wo sich ein paar komfortable Gästezimmer befanden. Doch anstatt in das zugewiesene Zimmer zu gehen, folgte Walter of Clifton zusammen mit Jacob von Sassenberg weiterhin Gero, der beschlossen hatte, gemeinsam mit Johan, Tom und Matthäus bei den Frauen zu schlafen, um sie vor eventuellen Attacken Rainalds II. zu schützen, der ihm so unberechenbar erschien wie ein heraufziehender Sturm. Als sie die Kammer erreichten, nahm Gero dem Diener den Kandelaber aus der Hand und reichte das Licht an Freya weiter, mit der Bitte, das Feuer im Kamin zu entzünden. Den Diener schickte er fort, weil er nicht erpicht darauf war, dass der Kerl sie ausspionierte. Leicht verwirrt, aber gehorsam entfernte sich der Mann mit einer Verbeugung und verschwand im Treppenhaus.


  »Macht es euch schon mal gemütlich«, empfahl Gero den Frauen und drückte Hannah Toms Rucksack in die Hand. »Sir Walter und ich haben noch etwas zu besprechen.«


  Als Tom sich durch die niedrige Tür an ihnen vorbeizwängen wollte, hielt Walter ihn unvermittelt am Arm fest. »Ich denke, er gehört auch zu unserem erlauchten Kreis«, bestimmte er düster. »Und dein Weib, Bruder Gero, hätte ich auch gerne bei unserer Unterredung dabei und, wenn du nichts dagegen hast, auch deinen Knappen«, fügte er unmissverständlich hinzu.


  »Was auch immer dich beunruhigt, wir sollten es unter uns ausmachen«, verlangte Gero unnachgiebig. »Die drei haben nichts damit zu tun«, sagte er mit Nachdruck und wechselte mit Hannah, die beunruhigt zu ihm aufschaute, einen schnellen Blick. »Hinzu kommt, dass Hannah und Tom nicht besonders gut Franzisch sprechen, und auch Latein ist nicht ihre Stärke. Da du wiederum nicht besonders gut Deutsch sprichst, dürfte es mit der Verständigung schwierig werden. Wenn ich das alles übersetzen muss, kann ich auch gleich deren Teil des Gesprächs übernehmen«, argumentierte er logisch.


  Aber Sir Walter blieb hart. »Da es um euren …«, er zögerte einen Moment und schaute zu Tom, »… deinen Diener geht und Jacob mir verraten hat, in welchem Verhältnis er zu deiner Frau steht, kann ich auf deren Gegenwart nicht verzichten.«


  »Was soll das werden?«, fragte Gero. Sein ärgerlicher Blick wanderte von Walter zu Jacob, der sich bedeckt hielt. »Ein Verhör?«


  Walter fixierte ihn mit schmalen Lidern. »Ich muss wissen, was du mir verschweigst, Bruder Gero«, raunte er. »Wir müssen ehrlich miteinander umgehen. Ansonsten sehe ich keine Möglichkeit, wie wir weiterhin einander vertrauen können.«


  Gero atmete tief durch, wobei sein Blick nicht auf Walter lag, sondern auf Tom, der ihn mit seinen braunen Augen ansah wie ein Hund, der sich im Wald verirrt hat.


  »Kannst du mir endlich sagen, was hier gespielt wird?«, fragte dieser zu allem Überfluss in einem Deutsch, das Sir Walter nur noch mehr verwirrte.


  »Nein, kann ich nicht«, antwortete Gero unwirsch und kniff die Lippen zusammen. »Geh zu den Frauen und lass mich einen Moment mit meinen Brüdern allein.«


  Doch Tom rührte sich nicht von der Stelle. Entweder hatte er ihn nicht verstanden, oder er war ebenfalls nicht bereit, sich so einfach abspeisen zu lassen.


  Gero ignorierte ihn und atmete noch einmal tief durch, bevor er sich erneut an Sir Walter wandte, wobei er Jacob geflissentlich außer Acht ließ. »Wenn du meinen Diener unbedingt dabeihaben willst, lass uns drei irgendwo allein miteinander sprechen.«


  »Abgelehnt.« Walter schüttelte seine silberne Mähne wie ein unwilliges Pferd und schaute Gero mit seinen grauen Augen so intensiv an, als ob er damit den Grund seiner Seele ausloten wollte. »Jacob und die anderen Brüder haben wie du und Johan einen Eid geschworen und damit den gleichen Rang und die gleichen Rechte«, stellte er klar. »Albert ist gestorben, weil du und die anderen von einem unsichtbaren Inquisitor verfolgt werdet. Wir alle rätseln, was der Grund dafür sein könnte und was es mit unseren Verfolgern auf sich hat. Rainalds Sohn behauptet nun, du hättest einen Maleficus im Gefolge, und dein Weib sei eine Zauberin, auf deren Ergreifung eine Belohnung ausgesetzt sei. Findest du nicht, wir alle haben ein Recht darauf, zu erfahren, ob diese Behauptung der Wahrheit entspricht und was genau dahintersteckt?« Walters buschige Brauen senktensich und unterstrichen seinen anklagenden Blick.


  »Nun gut«, knurrte Gero mit einem flauen Gefühl in der Magengrube, wobei er Tom einen beiläufigen Blick zuwarf. Was sollte das werden, fragte er sich, vor allem, wenn Walter Hannah und den Jungen dabeihaben wollte?


  »Und bring den Rucksack mit, den dein … Diener«, Walter betonte das Wort in süffisanter Weise, »andauernd mit sich rumträgt.«


  Gero, der sich denken konnte, dass Walter einen Zuträger hatte, stieß ein missmutiges Schnauben aus. »Zwei Bedingungen hätte ich allerdings: Wir gehen in deine Kammer, und Johan und Freya bleiben in unserer Kammer mit dem Mädchen zurück. Wir sollten sie von einer solch heiklen Unterhaltung ausschließen, da ich nicht für ihre Verschwiegenheit garantieren kann. Andererseits sollte man sie angesichts der Bedrohung durch Rainalds Sohn nicht sich selbst überlassen.«


  »Es sei dir gewährt«, antwortete Walter jovial, wobei er sich auf dem Absatz umdrehte und, gefolgt von Jacob von Sassenberg, in seiner Kammer verschwand.


  Nachdem Gero seinen Leuten kurz erklärt hatte, dass Walter eine Unterredung verlangte, hielt er für einen Moment inne und schaute Johan ernst an. »Ich habe ihm gesagt, dass Freya und du hierbleiben werdet, um das Mädchen zu schützen und auf unsere Sachen aufzupassen«, erklärte er seinem rothaarigen Kameraden.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Tom sichtlich beunruhigt. »Ich dachte, der Alte und seine Templer gehören zu den Guten?«


  »Tun sie auch, soweit ich das beurteilen kann«, wandte Gero ein. »Er ist sich nur nicht sicher, ob wir auch zu den Guten gehören.«


  »Wo ist das Problem?« Hannah schaute sie abwechselnd an.


  »Das ist noch nicht ganz klar«, erwiderte Gero nachdenklich. »Rainalds Sohn hat dich und Tom der Zauberei bezichtigt, und irgendjemand hat über Nacht ein Kopfgeld auf uns ausgesetzt. 5000 Silbermark, nicht wenig Geld, wie ich meinen will. Doch niemand weiß, aus welcher Ecke die Information kommt und wer dahintersteckt, wobei ich natürlich eine Vermutung habe. Walter will nun wissen, was es mit den Anschuldigungen auf sich hat. Nicht mehr und nicht weniger.«


  »Er denkt, wir sind Zauberer?« Toms Stimme gipfelte in Unverständnis. »Ich fasse es nicht!«


  »Wie kommt Sir Walter denn darauf, abgesehen von dem dummen Geschwätz des jungen Grafen?« Hannah schaute ihn aufgebracht an.


  »Jacob von Sassenberg weiß anscheinend, dass du mit Tom verlobt warst und hat es Walter nach dem Auftritt des rebellischen Juniors brühwarm weitererzählt« Gero hatte alle Mühe, ruhig zu bleiben, weil er sich fragte, wann und wie Jacob an diese Information gelangt war.


  »Ich hab’s ihm gesagt«, bestätigte Hannah seinen Verdacht und schaute ihm dabei geradewegs in die Augen. »Er hat sich über Toms Benehmen gewundert, weil er ihn für einen Leibeigenen hielt. Ich habe ihm daraufhin erklärt, dass Tom kein Diener ist, sondern so gut wie zur Familie gehört, weil wir früher zusammen waren.«


  »Kein Wunder also«, Gero spürte, wie weiterer Ärger in ihm aufstieg, »wenn Walter mich für einen Lügner hält.«


  »Der du zweifelsohne bist«, erwiderte sie scharf. »Oder hattest du die Absicht, ihn irgendwann über unsere tatsächlichen Hintergründe aufzuklären?«


  »Ich hielt es für besser, erst einmal abzuwarten, das habe ich dir mehrfach gesagt«, verteidigte sich Gero mit Blick zu Johan, der ihren Disput mit einer beunruhigten Miene verfolgte. »Weil ich Walters Einstellung zu unserem Geheimnis nicht einschätzen kann. Ich weiß so gut wie nichts über ihn. Außer, dass er Commander in Balantrodoch war und Brian ihm vertraut. Aber Brian habe ich auch schon Jahre nicht mehr gesehen, und wir leben in einer Zeit, in der jeder jeden Tag zum Verräter werden kann. Ich habe nicht die geringste Ahnung, ob das, was Walter uns erzählt hat, der Wahrheit entspricht.«


  »Aber sagtest du nicht, er habe eine geheime Bruderschaft gegründet, die etwas schützt, das uns weiterhelfen könnte?«


  »Einen weiteren Geheimorden zu gründen ist kein Beweis für die Loyalität zum Templerorden«, argumentierte Gero. »Es kann genauso gut ein Hirngespinst dahinterstecken.«


  »Heißt das, wir folgen ihm nur auf Verdacht?« Hannah runzelte zweifelnd die Stirn.


  »Wir haben uns ihm angeschlossen, weil er im Moment unsere einzige Hoffnung ist, heil der Verfolgung durch Hugo d’Empures zu entkommen und Tom womöglich zur Rückkehr zu verhelfen«, bekannte Gero. »Ich weiß nicht, was wir machen, wenn er nur ein Aufschneider ist oder uns auf die falsche Fährte führt. Uns bleibt nichts anderes übrig, als abzuwarten und ihm zu vertrauen.«


  »Was hast du nun vor?«, fragte Johan besorgt. »Wäre es nicht besser, wenn wir ihm endlich die Wahrheit sagten?«


  »Ich bin mir nicht sicher, wie er mit dieser Wahrheit umgeht.« Gero zuckte ratlos mit den Schultern. »Aber was bleibt mir übrig? Wenn er den Jungen in die Mangel nimmt, und das würde ich ihm zutrauen, wird er ohnehin alles erfahren.« Gero entging nicht, wie Mattes und Gesa die Ohren spitzten.


  »Was soll schon passieren?«, gab Johan leise zurück. »Er kann mit dem Haupt sowieso nichts anfangen. Jedenfalls nicht, solange es nicht repariert wurde.«


  »Das ist es ja gerade«, konterte Gero verhalten. »Was ist, wenn er die Kiste für Teufelszeug hält und uns den Zugang zu seinem Stein verweigert? Wir sind darauf angewiesen, dass er uns ein Stück davon überlässt, falls es sich tatsächlich um die richtigen Steintafeln handelt. Sollte es so sein, kann Tom den passenden Kristall in das Haupt einbauen und das Haupt erneut starten.«


  »Wir sind in der Sache ohnehin auf Sir Walters Wohlwollen angewiesen, oder denkst du, er lässt dich so mir nichts dir nichts an die Lade heran?«


  »Wohl kaum«, murmelte Gero und schüttelte den Kopf.


  »Dann ist es doch besser, wenn du ihn von unserer Mission überzeugst und ihm aufzeigst, was er dazu beitragen kann, Tom dorthin zurückzubringen, wo er hergekommen ist.«


  »Ich denke auch, wir sollten ihn über das, was wir erlebt haben, aufklären«, wandte Hannah unvermittelt ein. »Er ist ein Templer wie du, was kann schon passieren? Außerdem, wenn du Tom mit im Boot behalten willst, kannst du nicht zulassen, dass er von Walter und seinen Leuten als Diener gedemütigt oder gar als Ketzer und Zauberer verdächtigt wird.« Hannah warf einen flüchtigen Blick zu Tom, der mit überkreuzten Armen an einem Bettpfosten lehnte.


  »Gedemütigt?« Geros Stimme war lauter, als beabsichtigt. »Wer demütigt denn hier wen? Und das die ganze Zeit über? Außerdem hielt ich es für besser, wenn er in Gegenwart der Brüder schweigt, um nicht über Gebühr auf sich aufmerksam zu machen, aber das ist nun auch schon egal.«


  »Und wie willst du deine Brüder davon überzeugen, dass Hannah und ich keine Zauberer sind?«, fragte Tom mit einem spöttischen Grinsen, das ausdrückte, wie albern ihm die vorliegenden Anschuldigungen erschienen.


  »Sollst du etwa beweisen, dass ich keine Kaninchen aus dem Hut zaubern kann?«


  »Das kannst du gleich selbst übernehmen. Wie du das machst, ist mir völlig egal«, erwiderte Gero unfreundlich und straffte sich. Dann bedeutete er Hannah, Tom und Mattes mit einem Kopfnicken, dass sie ihm folgen sollten, und wandte sich nicht gerade begeistert zur Tür.


  »Hier wimmelt es nur so von Schwachmaten«, ereiferte sich Tom, als sie vor Sir Walters Kammer haltmachten. »Erst dieser seltsame Graf und jetzt ein Templer, der glaubt, Hannah könne ihn mit einem Fingerzeig in einen Frosch verwandeln. Also, wenn ihr mich fragt, würde ich das mit dem Haupt gar nicht weiter erwähnen. Die sind einfach noch nicht bereit für den wissenschaftlichen Fortschritt«, referierte er gegenüber Hannah arrogant.


  »Du weißt doch selbst nicht, was genau es damit auf sich hat«, warf sie ärgerlich ein.


  »Deshalb halte ich es noch lange nicht für Hexenwerk.« Tom machte keinen Hehl daraus, wie abwegig ihm Sir Walters Befürchtungen vorkamen.


  »Mit Menschen, die auf religiöse Wahnvorstellungen zurückgreifen, um sich die Welt und was darin geschieht erklären zu können, kann man nicht auf wissenschaftlichem Niveau diskutieren. Du siehst doch an deinem Mann und mir, dass so was nicht gutgehen kann. Also wie, bitte schön, soll ich diesen verblendeten Querköpfen erklären, was ein Timeserver ist?«


  Gero spürte, wie sein Blut erneut in Wallung geriet und es in seiner Faust zuckte. Am liebsten hätte er Tom zum Schweigen gebracht, aber dann hätte er bei Hannah restlos verspielt.


  »Tom!«, wies sie ihn zurecht. »Du machst es kein bisschen besser, wenn du Gero und seine Brüder andauernd durch dein unbedachtes Geschwätz beleidigst!«


  »Du verkennst die Wirklichkeit, Hannah«, gab Tom protestierend zurück. »Mit diesen Leuten kann man nicht vernünftig reden. Sie glauben an Heilige, Hexen und den Teufel. Und das nicht nur in diesem Augenblick, sondern überhaupt.«


  »Das tut der Papst im Jahr 2005 auch, und trotzdem wird er von internationalen Politikern ernst genommen«, hielt Hannah ihm entgegen.


  Tom wollte widersprechen, doch Gero hob seine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Kannst du mal für einen Augenblick dein verdammtes Maul halten?«, raunte er mit zusammengebissenen Zähnen und klopfte an der Tür, bevor Jacob von Sassenberg ihnen öffnete. Mehr beiläufig schulterte er den Rucksack, den er zuvor von Tom eingefordert hatte. Für das, was er vorhatte, benötigte er nicht nur Überzeugungskraft, sondern auch Anschauungsmaterial, wie Hannah es bezeichnet hatte. Er war sicher, dass Sir Walter irgendetwas gesehen hatte, das aus diesem Rucksack stammte und das er besser nicht gesehen hätte. Vielleicht half es ja, wenn er ihm den Inhalt als Beweis seiner Offenbarung präsentierte und ihm gleichzeitig erklärte, was es damit auf sich hatte.


  Walter, Brian, Jakob und Gregor erwarteten sie stehend und mit überkreuzten Armen wie ein Fehdegericht in der spärlich beleuchteten Kammer. Das Kerzenlicht spiegelte sich in den beiden hohen Buntglasfenstern wider.


  Sir Walter bot Gero und seinen Begleitern vier Scherenstühle an, die sie in einer geraden Anordnung aufgestellt hatten, damit sie darauf Platz nahmen.


  »Ich will mich nicht setzen«, beschied Gero. »Schließlich sind wir nicht eure Gefangenen, sondern Mitreisende, die die gleichen Rechte genießen wie jeder andere hier.«


  »Was sich schnell ändern könnte«, fiel ihm Gregor ins Wort und kassierte dafür einen bösen Blick von Walter.


  »Wir werden hören, was sie uns zu sagen haben«, befand der und nickte gleichzeitig Hannah zu. »Setzt Euch, Madame«, sagte er in gebrochenem Mittelhochdeutsch, dessen starke mittelenglische Einfärbung kaum zu überhören war. »Ihr braucht keine Angst zu haben, wir tun Euch nichts, wir wollen nur die Wahrheit erfahren.«


  »Was will der Blödmann eigentlich von uns?«, murmelte Tom, der sich, wenn auch widerwillig, neben Hannah auf dem Stuhl niederließ.


  »Scht!«, machte Hannah. »Du sagst am besten erst mal gar nichts.«


  Mattes nahm an Geros Seite Aufstellung, weil er sich da am sichersten fühlte.


  Walter gab Jacob ein Zeichen. »Erzähl uns, was dir aufgefallen ist«, forderte er den deutschen Templer auf.


  Jacob war sichtlich nervös und wischte sich zunächst eine braune Haarsträhne aus dem Gesicht, die er hinter sein linkes Ohr verbannte, bevor er mit Blick auf Hannah zu sprechen begann. »Es liegt mir fern, irgendjemanden von euch zu verdächtigen«, beteuerte er Hannah gegenüber mit gesenktem Blick. »Aber bei dem Angriff der Söldner habe ich gesehen, wie dein … äh …«, er deutete auf Tom, »ehemaliger Verlobter etwas aus diesem Rucksack genommen hat.« Sein furchtsamer Blick lag auf dem unscheinbaren Lederbeutel, den Gero auf dem Boden abgestellt hatte. »Etwas, das ich noch nie zuvor gesehen hatte – und ich habe auch gesehen, wie er damit auf den Söldner gezielt hat. Es war keine Armbrust und auch kein Bogen, dafür war es viel zu klein. Aber der Mann, auf den er zielte, ist einfach umgefallen, obwohl nicht ersichtlich war, wie und warum das geschehen ist.«


  »Soweit ich weiß«, mischte sich Gero ein, »hat mein Knappe den Mann mit seiner Armbrust getötet.«


  »Das ist erst danach passiert«, widersprach Jacob zurückhaltend mit seiner ansonsten entschlossenen Stimme.


  »Auch wenn du es nicht sagen willst, Bruder Gero«, pflichtete Sir Walter ihm bei, »ich weiß, dass ihr irgendetwas vor uns verbergt. Ich habe mich schon die ganze Zeit über gefragt, woher ich den Namen von Breydenbach kenne, und dann ist mir plötzlich eingefallen, dass dein Vater mir zusammen mit Henri d’Our in Akko begegnet ist, kurz bevor die Mameluken unsere Templerfestung erstürmt haben. Und soweit ich mich erinnere, hatten sie es ziemlich eilig.«


  »Du warst in Akko?«, fragte Gero entgeistert. »Und hast dort meinen Vater getroffen? Warum hast du mir das nicht schon vorher gesagt?«


  »Wahrscheinlich weil ich diese Begegnung bis zum heutigen Tag aus meiner Erinnerung verbannt hatte. Im Gegensatz zu d’Our, der sich mit unserer Führungsriege rechtzeitig davongemacht hat, gehörte ich zu den Unseligen, die als junge Brüder auf die Festung abkommandiert wurden, um sie gegen die Mameluken zu verteidigen, und das um jeden Preis. Ich habe bis aufs Blut um das Leben der Frauen und Kinder gekämpft, die dort Zuflucht gesucht hatten, weil der Weg zum Hafen bereits vom Feind versperrt war, nachdem die Heiden zwei Drittel der Stadt besetzt hielten und keine Aussicht mehr darauf bestand, anderweitig entkommen zu können. Die Mameluken hatten uns freies Geleit versprochen, wenn wir die Tore öffnen. Aber kaum, dass wir diesem Vorschlag nachgekommen waren, strömten sie auch schon mit Säbeln und Lanzen bewaffnet herein und vergriffen sich an den Frauen und Mädchen. Noch bevor wir sie wieder zurückdrängen konnten, ist der gesamte Bau unter uns eingestürzt. Ich habe es Gottes Gnade zu verdanken, dass ich schwimmend entkommen konnte und von einem Fischerboot aufgelesen wurde, während dein Vater und unsere höhergestellten Templerkameraden auf der Falcon davongesegelt sind.«


  Während Gero nur mühsam sein Erstaunen zurückhalten konnte, sah ihn Sir Walter aus schmalen Lidern an.


  »Es hieß, d’Our und seine Getreuen hätten nicht nur unseren späteren Großmeister Jacques de Molay außer Landes geschafft, sondern auch ein angeblich wertvolles Geheimnis, das in Verbindung zum legendären Haupt der Weisheit gestanden haben soll. Ich weiß nicht, warum, aber ich bin mir sicher, du weißt etwas darüber.« Wieder lag sein Blick auf Hannah. »Und nicht nur du«, murmelte er. »Ihr seid nicht von dieser Welt, Madame«, stellte er unvermittelt fest. »Nicht nur, weil Ihr eine außergewöhnliche Schönheit seid«, bemerkte er leise, »sondern die Art, wie Ihr sprecht und wie Ihr alles beobachtet, heimlich und doch so intensiv wie ein Kind, das alles um sich herum zum ersten Mal sieht, ist mir sofort aufgefallen. Euer Diener, oder sollte ich besser sagen Euer Maleficus, benimmt sich ähnlich merkwürdig. Und Bruder Jacob hat mir noch etwas über Euch erzählt, was mich nachdenklich werden ließ.«


  Walters Blick lag nun auf Jacob von Sassenberg, der sich verlegen räusperte.


  »Ich sage es nicht gern«, presste Jacob mühsam hervor, »und doch muss es heraus: Auch wenn seit unserer ersten Begegnung acht Jahre vergangen sind, siehst du keinen Tag älter aus als damals. Ein Umstand, der deinem liebreizenden Antlitz geschuldet sein könnte, aber auch der Junge, der euch begleitet, ist nicht älter geworden, obschon er längst ein Mann sein müsste. Ich habe ihn zufällig beim Essen gesehen und als ihr Brysich gemeinsam verlassen habt.«


  Ein überraschendes Geständnis, bei dem Hannah eher geschockt denn geschmeichelt war. Jacob hatte also die ganze Zeit geahnt, dass mit ihnen etwas nicht stimmte, aber niemandem etwas davon gesagt.


  »Was also steckt hinter den Anschuldigungen Rainalds II., dass der Mann an deiner Seite ein Maleficus ist und du eine Zauberin sein sollst?«, fragte er leise.


  Hannah wechselte einen schnellen Blick mit Gero, der genauso schockiert zu sein schien wie sie. Doch es sah ganz so aus, als ob er Jacobs Rede erst einmal auf sich wirken ließ, bevor er zu einer Antwort ansetzte.


  »Deine Sinne täuschen dich nicht, Jacob«, hob er unvermittelt an und stellte sich schützend hinter Hannah, wobei er seine Hände, wie um sie zu beruhigen, auf ihre Schultern legte. »Sie und der Mann, den ihr einen Maleficus nennt, entstammen einer siebenhundert Jahre entfernten Zukunft. Dort herrschen vollkommen andere Sitten. Es ist also kein Wunder, dass sie sich an die hiesigen Zustände erst gewöhnen müssen.«


  »Was sagst du da?« Jacob blinzelte verwirrt und starrte Gero an, als ob er den Verstand verloren hätte. »Willst du dich über uns lustig machen?«


  »Du besitzt das Haupt«, kam Walter einer Antwort von Gero zuvor und brachte die Fakten damit überraschend schnell auf den Tisch. »Wo hast du es versteckt?«


  »Du hast recht«, bestätigte Gero ihn knapp. »Jedoch, das von dir genannte Haupt ist nicht hier. Es befindet sich in der Zukunft. Das, was wir hier haben, ist nur ein Nachbau. Tom hat ein zweites Haupt erschaffen, das dem ersten täuschend ähnlich ist.«


  »Sag mir, woher du dieses Haupt hast!« Walters Ton war plötzlich hart, aber nicht bedrohlich. Trotzdem blieb Gero wachsam, was das Verhalten seiner Brüder gegenüber Hannah und Tom betraf.


  »Ich sagte doch, wir besitzen nur einen Nachbau des echten Hauptes, der im Moment nicht einmal funktioniert.«


  »Was soll das bedeuten?« Walters Blick war ausdruckslos und verriet gerade deshalb seine enorme Anspannung.


  »Das ursprüngliche Haupt befindet sich in der Zukunft und dem hiesigen fehlt ein wichtiges Detail, um es zum Leben zu erwecken.«


  »Ich will es trotzdem sehen!«, befahl Walter, sichtlich um Haltung bemüht.


  Gero wollte den schottischen Bruder nicht noch länger auf die Folter spannen, deshalb öffnete er den Rucksack und nahm den defekten Nachbau des Servers heraus. Als er die anthrazitfarbene unscheinbare Kiste Walter vor den staunenden Augen der übrigen Brüder unter die Nase hielt, schaltete sich Tom ein.


  »Moment!«, rief er und schnellte nach vorn. »Nicht fallen lassen und nicht darauf einschlagen. Das hatten wir schon mal, und ich will nicht, dass noch mehr zerstört wird.«


  Walter ignorierte Toms Warnung und nahm den kleinen metallischen Kasten mit Respekt, aber auch sichtbarer Verwunderung entgegen. Dann stellte er das unscheinbare Artefakt fast schon andächtig auf einer kniehohen Kleidertruhe ab. Etwas unbeholfen tippte er mit dem Finger darauf herum, doch es tat sich nichts.


  »Ich sagte doch, sein Innenleben ist zerstört«, belehrte ihn Gero.


  Enttäuscht wandte Walter sich ab und warf Gero einen verärgerten Blick zu.


  »Wollt ihr mich zum Narren halten, oder was?«


  »Wir könnten es reparieren«, erklärte ihm Gero, »wenn …«


  »Wenn?« Walter zog missbilligend seine buschigen Brauen zusammen.


  »Wenn wir ein ganz spezielles Gestein finden, kann das Haupt zu neuem Leben erweckt werden. Der originäre Stein wurde durch einen dummen Zufall zerstört.«


  In Sir Walters misstrauischem Blick spiegelte sich eine plötzliche Erleuchtung. »Könnte es zufällig sein«, fragte er spitzfindig, wobei er Gero nicht aus den Augen ließ, »dass euer Anliegen etwas mit den Steintafeln in der Lade zu tun hat?«


  »Vielleicht«, antwortete Gero, bemüht, Walters stechendem Blick standzuhalten. »Aber wenn du schon so fragst: Ja, wir haben darauf gehofft, dass es so sein könnte.«


  »Das bedeutet, ihr seid in der Absicht zu uns gestoßen, das Heiligtum, das wir hüten, zu rauben, anstatt es zu beschützen?« Walter war die Empörung anzusehen, die er nur mühsam zurückhalten konnte. Seine Hand lag am T-Heft seines Schwertes, und auch seine Gefährten schienen durchaus bereit, ihrem Entsetzen mit einer unbedachten Handlung Luft zu verschaffen.


  »Hohoho!« Tom, der die Gefahr erkannte, machte eine abwehrende Handbewegung, während er von seinem Stuhl aufsprang und bereits nach einem Fluchtweg suchte. Die drei Templer um Walter herum zögerten keine Sekunde und stellten ihn noch an der Tür, indem sie ihn mit ihren Schwertspitzen bedrohten. Hannah stieß einen erstickten Schrei aus, und Mattes war mit einem Mal ganz blass. Nur Gero blieb ruhig.


  Tom war vor Schreck in die Knie gegangen und kauerte nun auf dem Boden, während Jacob von Sassenberg mit seiner Schwertspitze aus nächster Nähe auf seine Kehle deutete.


  »Hiergeblieben!«, rief er Tom zu. »Sag, bist du ein Maleficus und willst das Geheimnis des Ordens für dich rauben?«


  Tom zitterte am ganzen Leib, unfähig, auch nur ein Wort herauszubringen.


  »Nein, so ist es nicht«, widersprach Gero, der bewusst darauf verzichtet hatte, die Attacke seiner Brüder zu parieren, um eine Eskalation zu vermeiden.


  »Wir wissen ja noch nicht einmal, ob euer Geheimnis aus dem gleichen Material besteht wie das, was wir benötigen«, versicherte er Walter.


  »Dann sag uns endlich, worin eure Absichten liegen und was hier vor sich geht«, forderte Walter wütend und dennoch beherrscht.


  »Bevor ich dir und den anderen die ganze Geschichte erzähle«, begann Gero mit einem Seufzer, »halte ich es für besser, wenn wir zur Ruhe kommen und uns erst einmal setzen, denn es wird etwas dauern, bis ich euch über die Mysterien des Hauptes und die Geschichte, die sich dahinter verbirgt, aufgeklärt habe.«


  Walter nickte und Jacob von Sassenberg zog sein Schwert langsam und mit äußerstem Misstrauen von Toms Kehle zurück, der anscheinend vergessen hatte zu atmen, weil ein lautes Zischgeräusch über seine Lippen kam, als sich die Schwertspitze von seiner Kehle entfernte.


  Walter und seine Männer ließen sich unterdessen auf den beiden Betten nieder, bereit, Geros Vorschlag zu folgen und einfach zuzuhören.


  Als Gero geendet hatte, starrten sie ihn alle mit großen Augen an, erst recht als er den restlichen Inhalt des Rucksacks und die darin befindlichen Gegenstände, mit dem Hinweis, bei der Berührung äußerste Vorsicht walten zu lassen, in der Mitte der Runde auf einen orientalischen Teppich kippte.


  Auf Geros Vorschlag hin referierte Tom erstaunlich souverän, welche Eigenschaften der Luftdruckpistole und den einzelnen Medikamenten zuzuordnen waren. Und wie eine Taschenlampe funktioniert, von denen er zwei im Gepäck hatte. Gero übersetzte die ganze Zeit in Altfranzösisch und Latein, je nachdem, welcher Begriff dem genannten am nächsten kam. Es schmerzte ihn ein wenig, die Unsicherheit in den Augen seiner Brüder mit ansehen zu müssen, die furchtsam wie Kinder die fremden und an sich harmlosen Gegenstände beäugten und sie dann von Hand zu Hand weiterreichten, als ob sie mit Nadeln gespickt wären. Dazu die Medikamentenschachteln, die in Verarbeitung und Beschriftung mit nichts zu vergleichen waren, was es in dieser Zeit gab. Auch ein dunkelblauer Kugelschreiber mit der Aufschrift National Security Agency, NSA, erregte ihre Aufmerksamkeit und die entsprechende Verwunderung, als Gero damit einen Notizblock beschriftete, der auch Teil der Ausstattung war.


  Aber am meisten beeindruckte Sir Walter ein schon älteres Foto, das Tom aus einer abgegriffenen Geldbörse zog, die sich unverdächtig unter all den erstaunlichen Dingen befunden hatte und ihn mit Hannah unter einem Weihnachtsbaum im Haus ihrer Großmutter zeigte, als sie noch ein Paar gewesen waren.


  »Du hast ein Foto von uns mitgenommen?«, fragte sie ungläubig, während Walter es beinahe ehrfürchtig von Bruder zu Bruder weitergab,


  »Warum? Wolltest du damit etwa nach mir suchen?«


  »Nein«, bekannte Tom schlicht. »Ich trage es bei mir, seit es vor Jahren entstanden ist. Erstens ist es mein Lieblingsbild von dir, und zweitens ist es mein Glücksbringer.«


  Hannah war mit einem Mal ganz still, während das Bild nun zu Gero wanderte. Er hielt es für einen Moment in Händen, beinahe andächtig und schaute dann zu ihr auf.


  »Ich brauche kein Bild von dir«, sagte er beinahe trotzig. »Ich trage dich in meinem Herzen und würde in hundert Jahren nicht vergessen, wie du aussiehst.« Erst jetzt gab er das Bild an Tom zurück, der es ohne ein Wort in seine Geldbörse zurücksteckte.


  Sir Walter war außer sich vor Erstaunen. »Und du sagst, ihr wart in einer Höhle auf dem Sinai«, wandte er sich nun an Gero, dessen nachdenklicher Blick noch immer auf Hannah ruhte. »Dort, wo das wahre Geheimnis des Ordens verborgen liegt, und ihr seid mit der Hilfe des Allmächtigen hierher zurückgekehrt? Und wie kam es, dass der Male… äh … euer Freund hierhergekommen ist? Wo er doch gar nicht auf dem heiligen Berg war?«


  »Er ist mit dem originären Haupt hierhergekommen«, erklärte ihm Gero geduldig. »Sein Kamerad hat ihn hierhergeschickt.«


  Walter nickte benommen, und auch die anderen schienen wie vom Donner gerührt. Das, was Gero soeben zum Besten gegeben hatte, konnte niemand erfinden. Es sei denn, er wäre der Teufel persönlich. Und genau das war das Problem.


  Trotz aller Faszination war das Misstrauen in den Augen der Brüder noch immer deutlich zu sehen. Gero hegte dafür volles Verständnis. Ihm selbst war es zu Beginn seiner Odyssee kaum besser ergangen.


  Walter schien noch am ehesten bereit, seine Erklärungen für bare Münze zu nehmen. Was wohl daran lag, dass Gero Bruder Ronan erwähnt hatte, der einst der Hüter des echten Hauptes gewesen war und dessen Namen Walter aus einer Sitzung des Hohen Rates kannte, der er vor geraumer Zeit beigewohnt hatte.


  »Ich kann verstehen, dass du Ronans Ansinnen widersprochen hast«, pflichtete er Gero bei. »Ich hätte nicht anders gehandelt, und ich frage mich, was der Hohe Rat sich dabei gedacht hat, unschuldige Frauen und Kinder zu töten, um die Vernichtung des Ordens zu verhindern. Eine schwere Sünde mit einer noch schwereren Sünde rückgängig machen zu wollen, ist nicht im Sinne des Allmächtigen und kann nicht gelingen.«


  »Die Frage bleibt, ob das Haupt eine solche Mission überhaupt zugelassen hätte«, meinte Gero. »Nicht jeder kann hinreisen, wohin er möchte. Stets findet zuvor eine Prüfung statt.« Walter nickte. Ihm war anzusehen, dass er nicht alles verstand und wie sehr ihn die neuen Erkenntnisse beschäftigten.


  »Wenn das wahr ist, was du sagst«, begann er mit rauer Stimme, »und daran zweifle ich nicht, ist eure Mission möglicherweise ein Teil der unseren.« Sein Blick lag plötzlich auf Tom, der sich erschöpft auf einem der Stühle niedergelassen hatte.


  »Thomas ist kein Gesandter des Teufels, sondern des Himmels«, erklärte Walter mit einem euphorischen Blick, als ob er soeben eine Erleuchtung gehabt hätte. »Allein sein Name deutet darauf hin. Ich hätte gleich darauf kommen sollen, als ich ihn hörte. Und jetzt, da ich diese phantastische Geschichte höre, gewinne ich zunehmend Klarheit.«


  »Was willst du damit sagen, Bruder?« Gero schaute ihn fragend an.


  »Sein Name steht für den Apostel Thomas. Im Johannesevangelium wird er Thomas Didymus genannt. In vielem, was dein Freund aus der Zukunft berichtet, sehe ich eine Verbindung zu den geheimen Evangelien. Didymus steht für Zwilling, was durchaus eine Verbindung zu den beiden gefallenen Türmen herstellen könnte, von denen du mir berichtet hast.


  Genau genommen, wird mit diesem Ereignis die siebte Katastrophe – der Dritte Weltkrieg eingeläutet, auch wenn die Menschheit es in dieser Zeit noch nicht versteht. Alles deutet darauf hin, dass genau das geschieht, was in den drei großen Religionen vorausgesagt wird. Die Welt wird untergehen, und das erneute Erscheinen des Messias kann in euren Tagen nicht mehr fernliegen. Die neuentflammten Glaubenskriege werden den Untergang aller moralischen Gesetze beschleunigen und alles zerstören, was ein gedeihliches Miteinander ausmacht. Erst danach kann die menschliche Seele von ihrem größten Übel – der Dummheit – erlöst werden, und der Einzelne wird keinen Unterschied mehr zwischen sich selbst und dem anderen sehen. Das ist das langersehnte Paradies, von dem wir hoffen, dass es auf Erden Einzug halten wird. Tom könnte sicherstellen, dass der Erlöser die Lade vorfindet, wenn es so weit ist. Indem er in seine Zeit zurückkehrt und deren Versteck hütet und zumindest einen Orden gründet, der das Geheimnis an einen entsprechenden Nachfolger weitergeben wird. Damit ist er vielleicht der Wichtigste von uns allen.«


  »Ist das dein Ernst?« Gero betrachtete Walter mit einem Gesichtsausdruck, als ob er auf eine Zitrone gebissen hätte. »Ausgerechnet er? Der an nichts glaubt, was uns heilig ist? Wie, bitte schön, soll er denn einen Orden gründen?«


  Tom schaute entgeistert auf. »Was will er von mir?«


  »Er meint, dass du zurückgehst in deine Zeit, um ein wahrhaft großes Geheimnis zu hüten«, kam Hannah Gero mit einer Erklärung zuvor, obwohl sie Walters Überzeugung nicht teilte.


  »Das bedeutet, Bruder Walter, wir haben deine Unterstützung, was den Stein und den eventuellen Neustart des Hauptes betrifft?« Gero, dem das Gelingen von Toms vermeintlicher Mission ziemlich aussichtslos erschien, schaute Sir Walter trotzdem hoffnungsvoll an, weil er nun eine reelle Chance sah, Hannah mit dem Kind in die Zukunft zu schicken.


  »Ja«, murmelte Walter, wobei er Tom weiter im Blick behielt. »Und nicht nur das. Er hat nun einen Auftrag, den es nicht zu unterschätzen gilt.«


  Tom erwiderte Walters Ansinnen mit entsprechender Verwirrung. »Was meint er damit?«


  »Er will uns den Stein geben, mit dem du das Haupt reparieren kannst. Und er will, dass du zurückkehrst und für den Orden eine spirituelle Aufgabe übernimmst.«


  »Ich bin Wissenschaftler und kein Priester«, wehrte Tom nüchtern ab.


  »Was ist deine eigentliche Berufung, dort, wo du herkommst?«, wollte Walter nun doch wissen, wobei Gero erneut übersetzte.


  »Ich habe Physik studiert«, gab Tom wie selbstverständlich zur Antwort. »Ich setze mich mit der Funktion der Elemente auseinander.«


  »Also doch ein Maleficus«, wandte Jacob von Sassenberg ein.


  »Das, was ich tue, hat nichts mit Zauberei zu tun«, klärte Tom ihn auf. »Eher mit Mathematik. Die alten Griechen haben sich bereits mit den Gesetzen der Dinge beschäftigt«, erklärte er weiter, »damit, dass sich die Welt, wie wir sie sehen, aus kleinsten Teilchen zusammensetzt, den sogenannten Atomen, was dem griechischen Wort átomos entstammt, und unteilbar bedeutet. Wobei wir in der Zukunft schon weiter sind und sehr wohl imstande sind, das Atom zu teilen. Und so wie es aussieht, können wir sie sogar wieder zusammensetzen und damit Raum und Zeit überwinden.«


  Sir Walter nickte anerkennend, während Brian, Jacob und Gregor, von dessen plötzlicher Wandlung und den folgenden Überlegungen völlig überrumpelt, Tom noch immer anstarrten wie einen Aussätzigen. Schließlich wanderten ihre fassungslosen Blicke zu Hannah hin.


  »Ich weiß, das sollte man eine Frau nicht fragen«, begann Jacob mit einem unsicheren Lächeln, »aber wenn du aus der Zukunft kommst, würde ich gerne wissen, wann du geboren wirst.«


  »Neunzehnhundertzweiundsiebzig«, sagte Hannah und zuckte entschuldigend mit den Schultern, als sie Jacobs entgeisterten Blick bemerkte. »Ich bin dreiunddreißig, wenn du es genau wissen willst«, erklärte sie lächelnd.


  »Denk nicht mal drüber nach, ob sie zu alt für dich wäre, Jacob«, scherzte Gero. »Denn dabei ziehst du den Kürzeren. In Wahrheit ist sie fast siebenhundert Jahre jünger als wir.«


  Walter durchfuhr ein regelrechter Ruck. »Das bedeutet, ihr habt die Zeit unbeschadet überwunden, indem ihr eure Leiber in kleinste Teilchen zerlegt und wieder zusammengesetzt habt?«


  Gero gab die Frage an Tom weiter, der bereitwillig Auskunft gab. »So ungefähr. Mit dem Unterschied, dass wir selbst keinen Einfluss darauf haben, wie der Transfer vonstattengeht. Die Aufgabe erledigt das Haupt oder der Timeserver, wie wir das Gerät nennen.«


  »Wie kann das gelingen?«, fragte Walter wissbegierig.


  »Ehrlich gesagt, würde eine solche Erklärung zu weit führen«, gab ihm Tom mit einem Seufzer zu verstehen. »Ich kenne mich zwar mit dem Mechanismus des Hauptes ganz gut aus und weiß, wie man die Energiequelle für den Zeitreiseprozess anzapft, aber die tieferen physikalischen Prozesse dahinter sind mir noch weitgehend unbekannt. Wir fangen gerade erst an, dieses Mysterium zu ergründen«, erklärte Tom, darum bemüht, die Sache nicht zu verkomplizieren und vor allen Dingen nicht seine eigenen Wissenslücken offenzulegen und sich damit den Respekt dieser Männer zu verspielen, den sie ihm nun unzweifelhaft entgegenbrachten. »Bisher konnten wir Menschen und Gegenstände in einem Umfeld von dreißig Metern in blaues Licht auflösen und durch Raum und Zeit schicken. Allerdings nur, wenn eine vorherige Prüfung in der Maschine eine entsprechende Freigabe erteilt. Es ist zum Beispiel nicht möglich, zweimal am gleichen Ort zu existieren. Außerdem ist ein Transfer in die Vergangenheit einfacher zu bewerkstelligen als in die Zukunft. Für Ersteres benötigt man nur ein einziges Haupt, das man theoretisch auch mit in die Vergangenheit nehmen könnte. Wenn man zurück in die Zukunft möchte, muss man jedoch von dort abgeholt werden. Mitunter benötigt man ein weiteres Haupt, das mit dem ersten Haupt Kontakt aufnimmt. Es kann auch mit sich selbst Kontakt aufnehmen, doch sobald es in der Zukunft erscheint, wird die Kopie zerstört. So etwas würde auch mit Menschen geschehen, die auf ihr eigenes Ich treffen. Dafür gibt es diesen Schutzmechanismus, der bei jedem Lebewesen vor dem Transfer überprüft, ob der Organismus in der gewünschten Ebene bereits vorhanden ist. Bei Gegenständen macht er das leider nicht.«


  Es dauerte eine Weile, bis Gero diesen Vortrag ins Altfranzösische übersetzt hatte und damit seine Brüder erneut zum Staunen brachte.


  »Heilige Maria«, rief Sir Walter und bekreuzigte sich. »Es ist unglaublich, welche Fähigkeiten Gott der Allmächtige den Menschen in der Zukunft gegeben hat und das, obwohl sie gar nichts über ihn wissen.«


  »Möglicherweise«, führte Tom ohne Rücksicht auf Walters Bemerkung weiter aus, »kann das neue Haupt sogar ohne einen speziellen Radius agieren und funktioniert über eine größere räumliche Distanz. Ich hatte leider noch keine Gelegenheit, das auszuprobieren.«


  Walter schaute ihn länger an, dann kreuzte er seine Arme und ging langsam auf Tom zu. »Ich weiß, du könntest genauso gut ein Abgesandter des Teufels sein«, murmelte er, »aber aus genanntem Grund vertraue ich dir.« Walter schien amüsiert und fasziniert zugleich. »Vielleicht hast du ja auch eine Erklärung für das Wunder der Lade? Warum verstärkt das Gestein unter dem heiligen Berg, auf dem Mose die Zehn Gebote empfing, die Vorstellungskraft des Einzelnen, wenn er mächtig genug ist, seine eigenen Gedanken zu beherrschen? Und warum sterben andere, die den Steinen zu nahe kommen, ohne vorbereitet zu sein oder zum Kreis der Erlauchten zu gehören?«


  Gero übersetzte die Frage, weil Tom nicht alles verstanden hatte.


  »Das gilt es herauszufinden«, antwortete Tom ehrlich. »Ich bin mir sicher, dass es dafür eine physikalische Erklärung gibt. Ich habe mit Hannah darüber gesprochen, als sie mir von ihren Erlebnissen auf dem Sinai erzählte. Vielleicht ist es eine Art Strahlung, die von dem Gestein ausgeht, ähnlich den Sonnenstrahlen auf unserer Haut, die auch einen Sonnenbrand verursachen, nur tausendmal stärker. Der menschliche Körper ist eine komplizierte Angelegenheit«, versuchte er Walters fehlendem Anatomieverständnis entgegenzukommen. »Auch das Gehirn sendet eine Art wellenförmiger Energie aus und empfängt sie allem Anschein nach auch von außen. Wenn diese Wellen durch die Nähe des Steins gebündelt und entsprechend verstärkt werden, könnten sie durchaus auch auf die Gedankenwelt anderer Menschen Einfluss nehmen und deren Wahrnehmung verändern. Es gibt Theorien, die besagen, dass die Welt, wie wir sie sehen und fühlen, nur eine scheinbare ist. In Wahrheit steckt dahinter etwas anderes, viel Größeres. Ein System, das alles miteinander verbindet.«


  »Gott, der Allmächtige?« Walter grinste und hob die Brauen.


  »Vielleicht«, erwiderte Tom. »Vielleicht aber auch nur eine weitere Kaskade unbeantworteter Fragen. Wobei ich zugeben muss, dass ich auf euer sagenhaftes Geheimnis ziemlich neugierig bin. Aber ich muss es selbst gesehen haben, um mir ein Urteil bilden zu können.«


  Brian, der alles mitangehört hatte und das meiste davon offenbar verstanden hatte, konnte sich kaum zurückhalten. Ohne ein Wort der Überleitung zog er sich die Kutte über den Kopf und präsentierte seinem erstaunten Publikum seinen athletischen Oberkörper mit einem beeindruckenden Sixpack. »Seht her«, erklärte er Tom und deutete auf Bauch und Brust. »Vor knapp zwei Wochen war ich mit Peitschenhieben und Brandnarben übersät, man hatte mir die Beine gebrochen und die Arme ausgerenkt. Dann kam Sir Walter und hat mich kraft seiner Gedanken aus dem Kerker errettet und mit einem Schlag wieder gesund werden lassen. Und das alles mit Hilfe eines steinernen Kreuzes, das dieses Wunder bewirkt hat. So etwas kann doch nur Gottes Werk sein«, insistierte er hartnäckig.


  »Steinernes Kreuz?«, wandte Gero verwundert ein und nahm Sir Walter mit einem interessierten Blick ins Visier.


  »Ich hüte ein weiteres Geheimnis des Ordens – ein Kreuz«, gab der schottische Templer zu. »Es ist nicht viel größer als meine Hand und aus dem gleichen Gestein gefertigt wie der Inhalt der Lade und besitzt ähnliche Fähigkeiten, wenn auch nicht so ausgeprägt. Es wurde mir zusammen mit der Lade vom Hohen Rat der Templer anvertraut. Obwohl es weit weniger kraftvoll ist als deren Inhalt, halte ich es für nicht minder gefährlich. Man kann damit Menschen töten, und es reißt einen leicht mit in den Abgrund, wenn man seine Kräfte nicht ausreichend beherrscht«, gab Walter zu bedenken. »Als ich Brian gerettet habe, wäre ich fast selbst dabei draufgegangen. Deshalb trage ich es auch nicht mit mir herum. Es liegt in einem sicheren Behältnis an einem geheimen Ort, und ich nutze es nur in äußersten Notfällen.«


  Gero schaute ihn verwundert an. Auch wenn er sich inzwischen getrost zu den Eingeweihten des Ordens zählen durfte, von einem solchen Kreuz hatte er noch nie etwas gehört. »Weißt du, wie der Orden in seinen Besitz gelangt ist und warum es über eine solche Wirkung verfügt?«


  »Ich weiß nur, dass es zusammen mit der Lade von Hugo de Payens und seinen Mitbrüdern tief unter dem Tempelberg gefunden wurde und das, lange bevor der Orden offiziell gegründet wurde«, antwortete Walter überraschend. »Bisher hat mir jedoch niemand erklärt, wie und warum dieses Wunder möglich ist. Wir sind Templer, Bruder Gero«, fügte er mit Stolz in der Stimme hinzu. »Wir haben nicht gelernt, die Dinge zu hinterfragen. Wir tun, was unsere Vorreiter für gut und richtig hielten. Schon alleine deshalb finde ich es interessant, mit Tom auf einen Menschen zu treffen, der willens und in der Lage ist, die Schatten an der Wand auch ohne Hilfe des Allmächtigen zu deuten, und sie nicht einfach als gegeben hinnimmt.«


  »Du überraschst mich, Bruder Walter«, gab Gero unumwunden zu. »Ich hatte befürchtet, du hieltest seine Ausführungen für ein Werk des Satans.«


  »Auch wenn man uns beigebracht hat, unbedingten Gehorsam zu leisten, Bruder Gero, bedeutet es nicht zwingend, dass wir zu einfältig wären, um Neues zu lernen. Du bist doch das beste Beispiel dafür, oder irre ich mich?«


  »Das sollen andere beurteilen«, meinte Gero bescheiden und warf Hannah einen fragenden Blick zu, den sie voller Liebe erwiderte.


  »Ich bin mir sicher, es ist nicht einfach«, wandte sie ein, »die Lebensgewohnheiten und die Erfahrungen einer anderen Kultur zu akzeptieren, die sich so sehr von der eigenen unterscheiden. Erst recht, wenn sie so unvermittelt aufeinanderprallen, wie es bei uns der Fall war. Denn nichts anderes geschieht bei einer Zeitreise. Doch am Ende finden wir heraus, dass wir uns ähnlicher sind, als wir dachten. Wir haben dieselben Hoffnungen, Sehnsüchte und Träume, und wir leiden die gleichen Qualen, wenn wir von geliebten Menschen getrennt werden, sei es durch Tod, Krieg oder Vertrauensbruch. Es gibt keinen Unterschied. Wir sind Menschen, und das eint uns mehr, als wir zu glauben imstande sind.«


  »Das ist sehr weise«, pflichtete Walter ihr bei.


  Nach einem Moment des Schweigens entledigte er sich seines silbernen Kreuzes, das er an einem langen Lederriemen um den Hals trug, und streckte es Tom entgegen.


  »Und weil wir uns so ähnlich sind, hätte ich gern, dass du einer der unseren wirst, Bruder Tomas«, sagte er und deutete mit seiner Rechten auf den am Boden liegenden Teppich. »Knie nieder.«


  Tom warf Gero einen verwirrten Blick zu, tat dann aber, was er von ihm verlangte.


  »Er will dich zu einem Templer machen«, erklärte ihm Gero. »Das ist eine besondere Ehre, die nicht jedem zuteilwird.«


  Reichlich verdattert schaute Tom auf das silberne Kreuz, das Sir Walter ihm nun entgegenhielt. »Leg deine rechte Hand auf dieses in Jerusalem gesegnete Kreuz und schwöre bei allem, was dir wichtig und heilig ist, dass du unsere Geheimnisse wahren wirst und alles, was hier gesprochen wurde, auf immer für dich behältst.«


  »Ich schwöre«, murmelte Tom, dessen Finger das kühle Metall berührten, wobei ihm deutlich anzusehen war, was er von einer solchen Aktion hielt.


  »Schwöre ebenso, dass du alles in deiner Macht Stehende tun wirst, um das Schicksal der Menschheit zum Guten zu wenden und dem drohenden Unheil jetzt und in alle Zeit mit all deinem Wissen und deiner Stärke entgegenzutreten.«


  Wieder schaute er Tom abwartend an, der nun um einiges schneller reagierte.


  »Ich schwöre.«


  Mit einem singenden Geräusch zückte Walter sein Schwert, was Tom für einen Moment kaum merklich zurückweichen ließ. Dann tippte er mit der Spitze des beeindruckenden Anderthalbhänders abwechselnd auf Toms Schultern und murmelte einen lateinischen Segensspruch, den Tom stoisch über sich ergehen ließ.


  »Hiermit ernenne ich dich zu einem Ritter der Bruderschaft des heiligen Andreas«, bestimmte Walter und segnete ihn noch einmal, nachdem er das Schwert zurück in die Scheide gesteckt hatte.


  »Jetzt bist du einer von uns«, knurrte Gero, dem deutlich anzusehen war, was er in Wahrheit davon hielt. Als Templer hätte sich Tom eigentlich zum christlichen Glauben bekennen müssen. Und obwohl der Orden in seltenen Fällen auch Muslime und Ketzer in seinen Reihen geduldet hatte, fiel Tom noch nicht einmal unter dieses Merkmal. Er glaubte an gar nichts, und Gero sah sich plötzlich mit der Frage konfrontiert, ob Sir Walter wusste, was er da tat – oder ob es für ihn selbst an der Zeit war, seine eigene Einstellung zu seinem bisherigen Glauben zu überdenken.


  Nachdem Sir Walter Tom trotz seines Mangels an Gottgläubigkeit überraschend schnell in den Ritterstand erhoben hatte, wandte er sich wie versprochen Matthäus zu, der die Ausführungen des Alten mit sichtlicher Nervosität verfolgt hatte. »Und nun zu dir, Knappe«, kündigte Walter mit einem Lächeln an und befahl Mattes, vor ihm niederzuknien. Gero beobachtete kritisch, wie er den Jungen mit der gleichen Zeremonie wie bei Tom faktisch zum Ordensbruder und damit zu einem direkten Verbündeten machte. Ob der Junge dieser Verantwortung gewachsen war, würde sich erst noch zeigen müssen.
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  Flandern


  Sluis


  Ein undurchdringlicher Nebel lag über den flachen Auen, und die feuchtkalte Herbstluft drang erbarmungslos in ihre Kleider, als sie der Festungsanlage von Geldern am frühen Morgen den Rücken kehrten


  Hannah zog ihren wärmenden Kapuzenmantel enger um die Schultern, während sie am Ende der hölzernen Zugbrücke auf ein Zeichen von Sir Walter of Clifton wartete, wo es nun langgehen sollte. Unter der herrschenden Bedrohung durch ihre unsichtbaren Verfolger fühlte sie sich durch die unmittelbare Eskorte von Gero und Johan, die auf Atlas und Merlin wie ein Bollwerk wirkten, einigermaßen sicher. Am Morgen hatten sie wie üblich ihre Schwerter gegürtet und Kampfhammer und Armbrust griffbereit an ihren Sätteln befestigt, deren Anblick – so hoffte sie – auf potentielle Angreifer eine abschreckende Wirkung entfalten würde.


  Tom, der ihnen mit Mattes und Gesa folgte, saß aufrecht und mit undurchsichtiger Miene auf seinem Zelter.


  »Unser Maleficus erscheint mir heute Morgen um einiges entspannter als gestern«, flüsterte Freya ihr zu, während sie Tom einen verstohlenen Blick zuwarf.


  »Das habe ich mir auch gerade gedacht«, pflichtete Hannah ihr leise bei. »Sir Walter ist mit seiner Ernennung zum Mitbruder ein cleverer Schachzug gelungen, denn nun ist Tom nicht länger ein unberechenbarer Außenseiter. Er sitzt sozusagen mit im Boot. Bleibt zu hoffen, dass es so bleibt. Obwohl ich mir nicht sicher bin, ob Walter wirklich weiß, wen er sich da in sein Team geholt hat.«


  Die halbe Nacht hatte Tom mit dem schottischen Templer debattiert, ihm die Theorien von Albert Einsteins Relativitätstheorie und Schrödingers Katze nahezubringen versucht, was von Sir Walters Seite fast immer zu der alles entscheidenden Frage geführt hatte, warum es für den Quantenphysiker aus der Zukunft keinen Gott gab. »Ich bin Wissenschaftler«, hatte Tom sich gegenüber Walter zu verteidigen versucht, der nach wie vor für seine Gottlosigkeit nur ein mildes Lächeln übrighatte. »Und es ist auch nicht so, als ob mich der Glauben nicht interessiert hätte. Solange ich noch zur Schule ging, verlangten meine Eltern, dass ich regelmäßig an Sonntagen die Kirche besuchte. Aber bereits seit frühester Jugend habe ich die Predigten der Priester hinterfragt und versucht, dem Wunder der heiligen Wandlung am Altar auf den Grund zu gehen. Niemand hat mir jemals beweisen können, dass sich das Brot in den Leib Christi verwandelt und der Wein in sein Blut«, referierte er vor den kritisch dreinschauenden Templern. »Als Kind fand ich die Idee, sein Blut zu trinken, barbarisch, und sein Fleisch zu essen, sowieso. Ich kann nicht sagen, wie erleichtert ich war, als ich eines Tages herausfand, dass es nach wie vor nur der Wein war, den der Priester vor meinen Augen hinunterschluckte.«


  »Für den Priester und alle, die fest daran glauben, ist es das Blut«, versicherte ihm Walter und deutete mit Mittel- und Zeigefinger seiner rechten Hand gleichzeig auf beide Augen. Nicht, was du siehst, ist ausschlaggebend, sondern, was du glaubst zu sehen.«


  »Ganz gleich, was du mir hier beizubringen versuchst«, wiedersprach Tom, »alles, was um uns herum passiert, ist physikalisch erklärbar, und wenn nicht, wird es das eines Tages sein.«


  »Du verstehst es nicht«, hatte Sir Walter gebrummt. »Aber du wirst es verstehen, wenn wir in Schottland sind und du es siehst.«


  Hannah hatte dagegen in der vergangenen Nacht kaum ein Auge zugetan, was nicht nur daran lag, dass sie ihr Bett mit Freya und Gesa geteilt hatte. Immerzu hatte sie an die Ereignisse des Vorabends denken müssen. Hinzu kam der unvermittelte Auftritt Rainalds II. beim Abendessen. Dessen Nachhall hatte ihr einen kurzen heftigen Alptraum beschert, bei dem der schwarzhaarige Sohn ihres Gastgebers Tom, noch am Tisch sitzend, mit dem Schwert den Kopf abgeschlagen hatte, verbunden mit der Frage, wer ihm denn nun das darauf ausgesetzte Kopfgeld bezahle.


  Doch im Moment schien alles ruhig zu sein. Weder von dem streitbaren Grafenspross noch von irgendwelchen Kopfgeldjägern war weit und breit etwas zu sehen. Trotzdem setzten sie ihren Weg mit äußerster Wachsamkeit durch die feuchte, von künstlich angelegten Kanälen durchzogene Sumpflandschaft fort, nur begleitet von dem eindringlichen Geschrei der Krähen.


  Als sie am späten Nachmittag Sluis an der flandrischen Nordseeküste erreichten, deutete nichts mehr darauf hin, dass sie verfolgt wurden.


  Der Wind hatte aufgefrischt, und es hatte den ganzen Tag nicht geregnet. Zwischen den dahinjagenden Wolken blitzte sogar hier und da die Abendsonne durch. Es roch nach Meer und Fisch und dampfender Erde. Die Zöllner und Stadtwachen hatten sie anstandslos passieren lassen, und fast kam bei Gero und seinen Brüdern so etwas wie Euphorie auf, in der Überzeugung, ihre Widersacher endlich abgeschüttelt zu haben. Nach einem kurzen Ritt quer durch die Stadt erreichten sie den Hafen, in dem ein paar Handelskoggen mit englischer Flagge am Pier festgemacht hatten. Auf der Hafenmole waren menschliche Lastenträger unterwegs, die ein Segelschiff mit monströsen Käselaiben beluden. Walter hielt Ausschau nach der »Acadia« und wurde rasch fündig. Eine Nussschale, wie Tom angesichts der modernen Fähren in der Zukunft befand, die er Sir Walter ausführlich beschrieb. »Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie ein solches Schiff der stürmischen See standhalten kann.« Walter überhörte seinen Einwand, und auch Gero tat so, als ob ihn Toms Bemerkungen nicht besonders beeindruckten. Still für sich hatte er längst beschlossen, sich über Toms Einwände nicht mehr aufregen zu wollen.


  »Wir sollten die Frauen mitsamt den Tieren und unserem Gepäck schon an Bord bringen«, befand Sir Walter mit einem Blick in die Runde.


  Er sagte kein Wort davon, ob sie ihre Ankunft irgendwo anmelden mussten. Und es fragte auch niemand danach, also ging Hannah davon aus, dass es in Ordnung war, als sie damit begannen, die Pferde über einen breiten, stark schwingenden Holzsteg an Bord des bauchigen Schiffes zu führen.


  Sie selbst hielt sich krampfhaft an den seitlich aufgespannten Tauen fest, bemüht darum, das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Ihr war jetzt schon schlecht, wenn sie daran dachte, mit diesem Seelenverkäufer, wie Tom das Schiff überdies bezeichnet hatte, noch heute Abend in See stechen zu müssen.


  Gero und die übrigen Männer hatten Pferde und Gepäck bereits an Bord gebracht, als Walter sich offen über die Abwesenheit der angeheuerten Mannschaft wunderte, von der weit und breit nichts zu sehen war. Nur ein Schiffsjunge war an Bord, der die Kogge mit einer Länge von etwa dreißig Metern und einer Breite von ungefähr acht Metern bewachte. »Wo ist der Kapitän?«, wollte Walter von ihm wissen, doch der Junge blieb stumm und zuckte verlegen mit den Schultern.


  Hannah wurde das Gefühl nicht los, dass der kleine kraushaarige Kerl vor irgendetwas Angst hatte. Auch war er nicht bereit gewesen, Mattes bei der Unterbringung der Pferde zu helfen, für die es einen eigens gebauten Stauraum mit engen Boxen gab, in dem die Tiere festgezurrt werden konnten, damit sie sich bei stürmischer See nicht verletzten.


  »Ich klappere mal die Hafenspelunken ab«, kündigte Walter unvermittelt an, »und sehe mich nach unserer Mannschaft um. Wer kommt mit?«


  Jacob, Gregor und Brian hoben die Hände, während Gero und Johan beschlossen, auf dem Schiff zu bleiben, um auf die Frauen und das Gepäck aufzupassen.


  »Das fängt ja gut an«, nörgelte Tom. »Die Mannschaft ist womöglich schon sturzbetrunken, bevor es überhaupt losgeht. Am Ende müssen wir das Schiff noch selbst steuern.«


  Dass es noch schlimmer kommen könnte, damit hatte wohl allenfalls Hannah gerechnet, der die gesamte Situation nicht geheuer war.


  Spätestens als Sir Walter, kaum dass er mit seinen Kameraden den Vorplatz überquert hatte, plötzlich von mehr als dreißig Männern umzingelt war, bewahrheiteten sich Hannahs Bedenken.


  Gero, dem dies auch nicht entgangen war, zögerte nicht lange und bewaffnete sich mit allem, dessen er habhaft werden konnte. Mattes und Hannah drückte er je eine Armbrust in die Hand, und auch Johan schnappte sich zu seinem Schwert einen Morgenstern und einen Kampfhammer, bevor er an Tom vorbeilief und ihm zurief, er solle seine Betäubungspistole zum Einsatz bringen. »Schießt auf alles, was sich bewegt«, zischte er, »aber nicht auf uns, verstanden?«


  Schon war Gero mit Johan an der Reling angelangt und hatte mit der Armbrust den ersten Söldner erschossen. Vor der Anlegestelle war indessen ein Tumult ausgebrochen und Hannah beobachtete, mit welcher Kampfkraft Sir Walter und die übrigen Templer ihr Leben verteidigten. Stahl klirrte auf Stahl, und die tierisch anmutenden Schreie der Männer gingen im Gurgeln des Blutes unter, das auf der Gegenseite reichlich floss. Gero und Johan luden immer wieder nach und erschossen einen Söldner nach dem anderen. Währenddessen bemühte sich Tom mal wieder vergeblich darum, seine Druckluftpistole zu laden. Hannah half ihm dabei und nahm sie ihm schließlich ganz aus der Hand. Mit gezielten Schüssen machte sie mindestens drei Männer unschädlich, die unter dem Einfluss des Mittels bewusstlos zusammenbrachen, was ihr immer noch besser gefiel, als jemanden umzubringen. Mattes hatte weniger Skrupel und rettete mit einem gezielten Schuss Sir Walters Leben, indem er einen Söldner tötete, der ihn aus einem toten Winkel heraus zu attackieren versuchte. Als der Druck der nachrückenden Soldaten nicht nachließ, beschloss Gero, sein Schwert zum Einsatz zu bringen und rannte mit seinem Schild den Landungssteg hinunter, um sich unter die Kämpfenden zu mischen, was Hannah den Atem stocken ließ, als sie sah, wie er haarscharf einem Schwertstreich entging. Johan folgte ihm kurz darauf, und Freya und sie wurden Zeugen, wie er einem Soldaten mit dem Morgenstern den Schädel zertrümmerte. Hannah mochte gar nicht hinsehen. Zumal es unvermittelt einen von Walters Männern erwischt hatte. Ein Schwertstreich hatte Gregors Kettenhemd gespalten und ihm eine tiefe Wunde auf der Brust zugefügt. Das viele Blut färbte sein grünes Wams im Nu tiefrot. Vermutlich im Adrenalinrausch bemerkte der weißblonde Ritter gar nicht, wie schwer er verletzt war, und versuchte weiterhin, sich gegen seine Widersacher zu behaupten, doch Hannah konnte sehen, wie ihn zunehmend die Kräfte verließen. Gero und seine Kameraden hatten indessen etwas Boden gutgemacht und standen mit dem Rücken zum Schiff, was ihnen zumindest eine freie Hinterhand sicherte. Mattes und Hannah schossen derweil abwechselnd ihre Pfeile ab, um Gregor vor weiteren Angriffen zu schützen. Dabei gerieten sie nun ihrerseits in das Visier einiger Armbrustschützen, die auf einen Leuchtturm geklettert waren. Hannah duckte sich geistesgegenwärtig, als ein Pfeil direkt neben ihr im Holz einschlug. Doch Mattes zielte in der aufkommenden Dämmerung gekonnt auf den richtigen Mann oben auf dem Turm, der daraufhin mit einem langgezogenen Schrei gut zwanzig Meter in die Tiefe stürzte und leblos auf dem Pflaster liegen blieb. Gregor versuchte sich derweil über den Steg in Sicherheit zu bringen, wurde jedoch von einem hartnäckigen Soldaten verfolgt, der ihm das Schwert von hinten zwischen die Schultern rammen wollte, während der Templer verzweifelt unter Aufbringung seiner letzten Kräfte auf allen vieren den Steg hinaufrobbte. Mattes war schneller und traf den Angreifer mit einem gezielten Schuss seiner Armbrust genau zwischen die Augen. Der Soldat stürzte ins Wasser, und Tom, der alles mitangesehen hatte, stürmte unvermutet vom Schiff aus auf den Steg und zog den verletzten Ritterbruder mit einer erstaunlichen Kraft, die ihm niemand zugetraut hätte, über die Planken hinweg an Bord.


  Gero schlug sich derweil so hart, wie Hannah ihn noch nie kämpfen gesehen hatte. Ohne Unterlass drosch er abwechselnd mit Schwert und Schild auf einen blonden Ritter ein, der ein schwarzes Wams mit einem in Gold und Silber gestickten Wappen trug. Doch der Kerl zeigte sich als hartnäckiger Gegenspieler. Für einen Moment sah es so aus, als ob Gero die Oberhand gewinnen würde, doch im nächsten Moment stießen zwei weitere Söldner hinzu und schirmten seinen eigentlichen Gegner ab. Nun waren es plötzlich drei, die auf ihn einschlugen, und er musste umso heftiger um sein Leben kämpfen. Er tat das in einer unsagbaren Geschicklichkeit, die Hannah atemlos machte und ihr zugleich die eigene Ohnmacht offenbarte, weil sie nichts tun konnte, um ihm zu helfen. Sie stieß lediglich einen spitzen Schrei aus, als er ausrutschte und den nächsten Schlag nur mit viel Glück rechtzeitig parierte. Auch seine Kameraden schlugen ohne Unterlass auf die heranrückenden Söldner ein, die nun aus allen Ecken herbeiströmten. Hannah hielt vor Angst die Luft an, während sie beobachtete, wie Sir Walter und seine Männer anscheinend die Strategie verfolgten, sich aufs Schiff zurückzuziehen. Es gelang ihnen, die Meute so weit auf Abstand zu halten, dass sie den Landungssteg erreichten, obwohl ihre Gegner versuchten nachzusetzen. Deren Schlagkraft war unvermindert, zumal nun auch noch weitere Kämpfer der Stadtwache hinzukamen. Mattes lud wieder und wieder die Armbrust nach, während Hannah die Druckluftpistole mit neuen Kartuschen bestückte. Gemeinsam hielten sie Gero und den restlichen Templern zwei besonders entschlossene Widersacher vom Hals, die danach mit ihren reglosen Leibern den Aufgang zum Schiff blockierten.


  Sir Walter drehte sich schweißgebadet zu Hannah und Tom um.


  »Kappt die Taue!«, brüllte er zu ihnen hoch. Mattes fackelte nicht lange. Er zog sein Schwert und kappte eines der Anlegetaue mit einem einzigen Hieb. Freya riss Tom, der noch zögerte, das Schwert aus der Scheide und lief zum anderen Ende des Schiffs, um ein weiteres Tau zu durchtrennen. Das Schiff reagierte sofort und verlor auf den tanzenden Wellen seine Stabilität. Der Steg, auf dem Gero und die anderen gegen weitere Eindringlinge kämpften, geriet gefährlich ins Schwanken. Im letzten Moment, bevor die hölzerne Brücke den Kontakt zum Pier verlor, sprangen die Templer über die Reling an Bord. Zwei der gegnerischen Söldner, die noch versucht hatten, Gero und Johan zu folgen, die als Letzte aufs Schiff geflüchtet waren, wurden mit dem abbrechenden Steg in die Tiefe gerissen und versanken mit ihren schweren Kettenhemden erbarmungslos im schäumenden Wasser. An Land entlud sich unterdessen die Wut ihrer Gegner in Kaskaden von Armbrustpfeilen, die nun auf sie abgeschossen wurden.


  Gero, kaum oben angelangt, packte Hannah am Arm und riss sie zu Boden. »Geh in Deckung!«, rief er mit heiserer Stimme. Für ihn selbst galt das offenbar nicht, denn schon machte er sich mit Jacob und Johan an der Ankerkette zu schaffen und drehte mit seinen Kameraden das riesige hölzerne Rad in die passende Richtung, um den Anker einzuholen.


  Unter Lebensgefahr gab Sir Walter Anweisungen zum Segelsetzen, während sich das Schiff durch die abfließende Strömung immer weiter vom Ufer entfernte.


  Unter Aufbietung ihrer letzten Kräfte zogen Gero und seine Brüder anschließend das dottergelbe Hauptsegel empor, auf dem sich ein schwarzes Tatzenkreuz entfaltete. Bei genauem Hinsehen hatte man das ehemals rote Templerkreuz auf weißem Grund einfach umgefärbt, eine Maßnahme, die wohl der vorangegangenen Vernichtung des Ordens geschuldet war und der Tatsache, dass man trotzdem nicht auf das wertvolle, gutgearbeitete Segeltuch verzichten wollte.


  Sir Walter hatte wie selbstverständlich die Funktion des Steuermannes übernommen und drehte die Kogge in den aufkommenden Wind. Gero half ihm dabei, während Hannah auf seine Anweisung hin, zusammen mit Gesa, hinter einem hölzernen Verschlag Schutz gesucht hatte, wobei die Kleine sich wie ein schutzbedürftiges Kätzchen an sie schmiegte. Noch immer sausten Pfeile über sie hinweg und blieben im Schiffsmast stecken, auch wenn sie nicht mehr ganz so zahlreich waren. Ungeachtet dessen blähten sich die Segel über ihnen zu einer beachtlichen Fläche, und das Schiff nahm zügig an Fahrt auf


  Tom, Johan und Brian trugen den schwerverletzten Gregor die Treppe hinab, die zu den Mannschaftsunterkünften und den Stallungen unter Deck führte.


  »Ich muss dem verwundeten Templer helfen«, rief Freya ihr zu und schnappte sich ihre Medizintasche. Nachdem sie sicher sein konnte, dass der Beschuss mit Pfeilen aufgehört hatte, folgte Hannah mit Gesa den anderen unter Deck. Dabei spritzte die Gischt über die Reling, und durchnässte sie bis auf die Haut mit einem eiskalten Salzwasserregen. Ein Blick nach oben verriet nichts Gutes. Dunkle Wolken jagten über den Abendhimmel, und je mehr sie sich vom Ufer entfernten, umso mehr kämpfte das Schiff mit den Wellen.


  Freya hatte inzwischen mit einem Feuerschläger eine Öllampe entzündet und beleuchtete den kahlen Raum unter Deck, in dem die Templer ihren verwundeten Bruder auf einen Tisch gelegt hatten, der am Boden der Mannschaftsräume mit eisernen Winkeln und Nägeln befestigt war. Tom, der ihre Bemühungen mit Interesse verfolgte, half mit einer der Taschenlampen aus, die bei den anwesenden Templern nach wie vor Verwunderung auslöste.


  Freya zerschnitt mit einem Dolch die Lederbänder von Gregors Kettenhemd, dessen feingearbeitete Glieder durch den heftigen Schlag auf Höhe der Brust gesprengt worden waren. Danach schnitt sie das Wams des bewusstlosen Mannes auf und entfernte vorsichtig den Stoff. Das Schwert hatte seinen rechten Brustmuskel gespalten und präsentierte blutiges, offenes Fleisch. Aber es hatte die Rippen nicht durchtrennt und auch die Lunge war nicht verletzt. »Er hatte mehr Glück als Verstand«, murmelte sie und begann gleich damit, die Wunde mit einem sauberen Lappen und Wein zu säubern.


  »Warte«, warf Hannah ein. »Tom hat doch Desinfektionsmittel und Verbandmaterial in seinem Rucksack und Antibiotika, um einer Entzündung vorzubeugen.«


  Freya lächelte dankbar, als Tom ihr bereitwillig die Sachen gab, und träufelte etwas aus dem kleinen Plastikfläschchen auf eine Mullbinde. Dann säuberte sie die Wunde und machte sich mit einer Silbernadel und gezwirbeltem Schafdarm, den sie in ihrer eigenen Verbandtasche mit sich führte, daran, mehrere Lagen Haut und Gewebe zu vernähen, wie sie es bei Karens Ärzteteam gesehen hatte. Gregor befand sich unterdessen noch immer in einer gnädigen Bewusstlosigkeit. Er hatte viel Blut verloren und würde viel trinken müssen, um wieder zu Kräften zu kommen.


  Freya legte dem Verletzten einen komplizierten Verband an, als plötzlich Gero vor ihnen stand, durchnässt bis auf die Haut und durchgefroren.


  »Wie geht’s ihm?«, fragte er atemlos.


  »Er wird es überleben«, versicherte ihm Freya. »Wenn er keinen Wundbrand bekommt.«


  »Deshalb sollten wir ihm diese Tabletten geben«, erinnerte sie Hannah und überreichte ihr die Schachtel mit dem Penicillin. »Aber vorher musst du sie in Wasser auflösen, damit er sie schlucken kann.«


  »Dem Allmächtigen sei Dank, dass Karen Baxter entsprechende Medikamente in Toms Rucksack eingepackt hat«, flüsterte Gero, bevor sein Blick auf Hannah fiel.


  »Geht es dir gut?«, fragte er und war schon bei ihr, um sie fest in die Arme zu schließen. »Was macht unser Nachwuchs? Denkst du, er konnte den Schreck überwinden?«


  »Er schon, aber was mich betrifft, bin ich nicht so sicher. Mir schlottern jetzt noch die Knie, wenn ich daran denke, wie ich dich dort unten mit dem Schwert habe kämpfen gesehen«, wisperte sie und genoss für einen Moment seine Nähe. »Was waren das für Leute, die uns überfallen haben?«, fragte sie.


  »Das waren Hugo d’Empures und seine Meute«, erklärte Gero nüchtern. »Offenbar sind meine Befürchtungen wahr geworden, und er hat Robert von Flandern gegen uns aufbringen können.«


  »Und wie hat er das gemacht? Ich dachte, der Graf von Flandern ist gegen die Franzosen?«


  »Vielleicht hat Hugo tatsächlich auf seine entfernten, verwandtschaftlichen Verbindungen gesetzt und dem Grafen eine traurige Geschichte erzählt, frei nach dem Motto, dass auch er ein Opfer des Templerordens war und man ihn zu Unrecht beschuldigt, mit den Mameluken gemeinsame Sache gemacht zu haben. Hugo ist ein gerissener Hund, dem man getrost alles Schlechte zutrauen kann.«


  »War er der Mann, gegen den du so verbissen gekämpft hast?«


  »Ja«, bekannte Gero. »Und es tut mir mehr als leid, dass ich ihn nicht erwischt habe.« Er schnaubte verdrossen. »Beim nächsten Mal ist er fällig.«


  »Denkst du, er wird uns folgen?«


  »Nicht so bald, hoffe ich. Denn dafür müsste er erst mal ein Schiff haben, und mit dem Wetter steht es auch nicht zum Besten.«


  »Was machen wir nun eigentlich ohne Mannschaft?«, wollte Tom unvermittelt wissen.


  »Keine Sorge«, beruhigte Gero ihn. »Die meisten von uns haben während ihrer Ausbildung bei den Templern das Navigieren von Schiffen gelernt. Außerdem ist Sir Walter ein Engländer, der einer Seefahrerfamilie von ehemaligen Nordmännern entstammt. Wir müssen lediglich seinen Anweisungen folgen, dann sind wir in wenigen Tagen in Edinburgh.«


  Bevor Gero seine Zuversicht mit einem Lächeln bekräftigen konnte, machte das Schiff einen Satz, der Gregor beinahe vom Tisch gekippt hätte. Fast gleichzeitig schwappte eine gewaltige Kaltwasserwelle die Treppe herunter und überflutete das Unterdeck bis zu ihren Fußgelenken.


  »Scheiße!«, fluchte Johan mit Blick auf seine durchnässten Stiefel.


  Hannah keuchte erschrocken auf und hielt sich krampfhaft an einem Pfeiler fest. Jacob von Sassenberg segnete sich hastig und murmelte ein Gebet.


  »Wir müssen Walter helfen«, stieß Gero hervor und stürmte mit Johan nach oben.


  Nicht nur Tom setzte eine besorgte Miene auf, während das Schiff weiterhin wie wild auf den Wellen tanzte. »Wir sind noch lange nicht da«, orakelte er düster. »Wollen wir hoffen, dass unser keltischer Druide recht behält und wir nur fest genug daran glauben müssen, um es bei diesem Sturm heil über die Nordsee zu schaffen.«
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  Edinburgh/Schottland


  Loch Obha (Schottisch-Gälisch) – Loch Awe – See indenschottischen Highlands


  Zain – Armbrustpfeil


  Percheron – Pferderasse


  Palas – repräsentativer Saalbau einer mittelalterlichen Burg


  NACHWORT/DANKSAGUNG


  Handlung und Personen in diesem Roman sind bis auf einige historische Persönlichkeiten, deren Handeln ebenfalls der Phantasie der Autorin entsprungen ist, frei erfunden.


  Eventuelle Ähnlichkeiten mit noch lebenden Personen und deren Handlungsweisen sind rein zufällig.


  Orte und Institutionen in Frankreich, Deutschland, Schottland und den USA wurden von der Autorin im Sinne der schriftstellerischen Freiheit verändert.


  Ich danke allen, die mich beim Schreiben dieses Romans und seiner Veröffentlichung unterstützt haben.


  Im Besonderen danke ich Mairi und George St Clair, die entscheidend dazu beigetragen haben, dass Schottland inzwischen zu unserer zweiten Heimat geworden ist.


  Mein größter Dank gilt jedoch meiner Familie, die mich in vielfältiger Weise unterstützt.


  »Last, but not least« danke ich meinen Lesern, deren Begeisterung mir die schönste Bestätigung für meine Arbeit ist.


  

  


  Wem dieses Buch gefallen hat, der liest auch gerne …
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  André, Martina


  Das Schicksal der Templer – Episode V


  978-3-8412-0996-2


  Herbst 1315 – Eilan Mhic Chrion, Schottland:


  Struan MacDhughaill, ehemaliger Templer und einer von Geros engsten Vertrauten, ist mit seiner Frau Amelie Bratac ebenfalls auf wundersame Weise zur Burg seiner Vorfahren zurückgekehrt. Zuhause angekommen muss er sich sogleich neuen Konflikten stellen. Der Clan seines verstorbenen Vaters hat sich in zwei Lager gespalten und als dessen neues Oberhaupt steht er unter der argwöhnischen Beobachtung des schottischen Königs. Als Robert the Bruce eines Tages persönlich erscheint, stellt sich heraus, dass er in Wahrheit auf der Suche nach dem sagenumwobenen Templerschatz ist und ihm offenbar jedes Mittel recht ist, ihn zu finden.


  Herbst 1315 – Edinburgh, Schottland:


  Zur gleichen Zeit wird Gero von Breydenbach durch Sir Walter in ein weiteres Geheimnis der Templer eingeweiht: Ein Artefakt, dem man seit jeher eine ganz besondere Macht zuspricht und das ihr Leben verändern könnte. Doch kurz bevor Gero und seine Männer es in Augenschien zu nehmen, taucht Struan mit weiteren Templern der Bruderschaft auf, und übermittelt ihnen eine Botschaft, die jede Hoffnung auf eine neue Zukunft zu Nichte zu machen scheint.


  ***


  Regelmäßige Informationen erhalten Sie über unseren Newsletter. Jetzt anmelden unter: www.aufbau-verlag.de/newsletter
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  André, Martina


  Die Rückkehr der Templer


  978-3-8412-0308-3


  Der Templer Gero und seine gefährlichste Mission –


  Hannah Schreyber hat den ehemaliger Tempelritter Gero von Breydenbach geheiratet, den es mittels eines Timeservers aus dem Jahr 1307 in die Gegenwart verschlagen hat. Doch den beiden ist keine Ruhe gegönnt. Wissenschaftler finden heraus, dass die beiden ehemaligen Besitzerinnen des Servers im 12. Jahrhundert in Jerusalem festsitzen. Und dass es Hinweise gibt, dass die Vereinigten Staaten und Europa vor dem Untergang stehen. Gero und seine Templer müssen durch die Zeit reisen, um die jungen Frauen zu retten – und herausfinden, wie man die Apokalypse verhindern kann. Ein Himmelfahrtskommando beginnt …


  Eine rasante Zeitreise – eine hochspannende Templergeschichte.


  Mit einer kleinen Templerkunde


  ***


  Regelmäßige Informationen erhalten Sie über unseren Newsletter. Jetzt anmelden unter: www.aufbau-verlag.de/newsletter
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  André, Martina


  Das Geheimnis des Templers


  978-3-8412-0722-7


  Auf den Pfaden der Templer


  Wie alles begann: die Geschichte des Tempelritter Gero von Breydenbach


  Nach dem Verlust der Stadt Akko kehrt Richard von Breydenbach von den Kreuzzügen auf seine Burg zurück. Dort erwartet seinen jungen Sohn Gero eine große Überraschung im Gefolge des Vaters: Elisabeth, ein junges Mädchen, das von Richard nach einem Angriff der Mameluken an Kindes statt angenommen wurde. Gero soll als zweitgeborener Sohn in den Orden der Tempelritter eintreten. Als sich Gero in Elisabeth verliebt, muss er eine Entscheidung treffen: Folgt er seinem Herzen oder dem heiligen Schwur der Templer?


  Dieser Collector's Pack beinhaltet alle sechs Episoden, die außerdem auch einzeln erhältlich sind.


  ***


  Regelmäßige Informationen erhalten Sie über unseren Newsletter. Jetzt anmelden unter: www.aufbau-verlag.de/newsletter


  [image: 9783841207319]


  André, Martina


  Totentanz


  978-3-8412-0731-9


  Florenz 2014: Gabrielle Falconi befindet sich auf der Flucht vor ihrem Ex-Ehemann, dem Chef eines skrupellosen Mafia-Clans. Er will Gabrielles Tod, um an das Vermögen ihrer fünfjährigen Tochter Luisa zu gelangen, die eines Tages das Imperium ihres verstorbenen Großvaters ›Don‹ Salvatore Leonardo erben wird, der ebenfalls ein bedeutender Mafiaboss war. Nachdem Elle, wie sie genannt wird, ihr Kind in Schottland in Sicherheit gebracht hat, schlägt die Mafia gnadenlos zu und versenkt sie mitsamt ihrem gepanzerten Wagen im Lago di Bilancino. Während Elle unter Wasser mit dem Tod kämpft, taucht ein geheimnisvoller Fremder auf, um sie zu retten. Doch stattdessen landet sie in einer bedrohlichen Zwischenwelt, aus der es scheinbar kein Entrinnen gibt.


  Florenz 1477: Damian de' Castello geht nach der grausamen Hinrichtung seines Vaters einen Pakt mit dem Teufel ein, indem er sich von Jacopo de‘ Pazzi, einem Widersacher Lorenzo de‘ Medicis, als Auftragsmörder anheuern lässt. Eine Entscheidung, für die er durch die Hölle muss und dabei alles verliert, was ihm je etwas bedeutet hat. Wird er die Frau, die er einst so sehr liebte und das gemeinsame Kind jemals wieder in die Arme schließen können?


  ***


  Regelmäßige Informationen erhalten Sie über unseren Newsletter. Jetzt anmelden unter: www.aufbau-verlag.de/newsletter
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